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VorT\^ort. 



Vielfach wird es wohl für eine undankbare Aufgabe gehalten, 
über die französischen Anfänge einer Dichtungsgattung zu handeln, 
die unserem Geschmacke so ganz ferne liegt, und über deren ge- 
ringen poetischen Wert das urteil der Litteraturkenner längst 
festzustehen scheint. 

Aber sollte es sich nicht der Mühe lohnen, zu unter- 
suchen , ob nicht das französische Volk durch die einander ab- 
lösenden fremden Einflüsse, ich möchte sagen mit Naturnotwendig- 
keit zu einer derartigen Geschmacksverirrung verführt wurde, 
wie man sie der französischen Schäferlyrik gewöhnlich zum Vor- 
wurfe macht? Durch eine Scheidung und genaue Bestimmung des 
Masses der fremden Einflüsse dürfte sich auch das wegwerfende, 
oft nur nachgesprochene UrteiP) über die gesammte französische 
Hirtenlyrik zu einem gerechteren gestalten. 

Übrigens ist es sehr fraglich, ob die landläuflge Kritik, welche 
alle derartigen französischen Erzeugnisse in Bausch und Bogen 
als abschreckende Beispiele eines verderbten Geschmackes ver- 
dammt, so ganz unbedingt im Rechte ist; ob sich, namentlich 
beim ersten Auftreten der französischen Schäferlyrik, nicht doch 
einige zarte Blüten derselben finden lassen, welche allerdings zu 
einer vollen Entfaltung nicht gelangen konnten, weil ein eisiger, 
diesmal aus dem Süden kommender Wind sie alsbald wieder er- 
tötete ? 

Eröffnet nicht auch eine eingehende Darstellung der Anfänge 

1) Vgl. z. B. Genest's Ansichten in dessen Dissertation sur la poesie 
pastorale, p. 320 flf. — 

1 
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der Pastoralen Lyrik in Frankreich manche neue Ausblicke auf 
Sitte und Lebensart im 15. und 16. Jahrhundert, auf Geist und 
Charakter des französischen Volkes überhaupt? 

Dass ich gerade die Zeit der Vorrenaissance (1450 — 1550)^) 
gßwählt habe, ist bei dem Mangel aller Einzelforschungen auf 
diesem besonderen Gebiete in der Natur der Sache begründet. 
Nur nach Verfolgung der Bahn, welche diese Dichtungsart bei 
ihrem ersten Erscheinen eingeschlagen hat, lässt sich der weitere, 
vielverschlüngene Weg derselben verstehen. Vielleicht ist es mir 
später vergönnt, meine Beobachtungen auch über die Weiterent- 
wicklung der französischen Pastorallyrik in der zweiten Hälfte 
des 16., sowie im 17. und 18. Jahrhundert zu veröffentlichen, da 
ich das sehr umfangreiche Material über jene Perioden bereits 
ziemlich vollständig gesammelt habe. 

Hinsichtlich der Vorgeschichte der französischen Hirtenlyrik 
könnte einfach auf die Einleitung zu Sommer^s Schrift verwiesen 
werden^), wenn dieselbe nicht nach zwei Richtungen hin eine not- 
wendige Ergänzung erheischte. Denn erstens ist die dort gebotene 
Entwicklungsgeschichte der Pastoraldichtung allzu knapp ausgefallen, 
so dass z. B. das Verhältnis der Italiener zu Vergil**), auf dem 
die Pastorallyrik der Vollrenaissance fast ausschliesslich fusst, ;2war 
angedeutet ist, aber doch wohl einer eingehenderen Darstellung 
bedarf. *) 

Ein genauerer Hinweis auf die pastoralen Erzeugnisse bei den 
Hebräern^.) .und eine Andeutung der Spuren pastoraler Dichtung 
schon bei Homer wären der genannten Schrift nur zu Statten ge- 
kommen. Ebenso vermisst man nähere Angaben hinsichtlich der 
allgemeinen Unterschiede, welche zwischen der Hirtendichtung des 
Morgen- und der des Abendlandes bestehen.®) Auf einzelne 



1) Ueber die Einteilung wg\. Junker, Grundriss, S. 160 o. Einen weiteren 
Grund, au(!h für die Schäferlyrik mit dem Jahre 1550 einen besonderen Ab- 
schnitt eintreten zu lassen, siehe S. 13 A. 1) dieser Arbeit. 

2) Erster Versuch etc. Marburg 1888. (Cf. Litter. Centralbl. 1889, Nr. 3, 
S. 90; Engl. Studien XIV, 146 f.; Anglia 1888, XI, 546 ff). 

3) Sommer 1. c, S. 17. 

4) Ein wesentlicher Punkt ist auch die gegenseitige Beeinflussung der 
verschiedenen Länder. Ueber Frankreich's Einfluss auf England schreibt S. z. B. 
S. 17 f. : „Von Frankreich aus fand die Hirtenpoesie Eingang in England." — 
Ist das Alles? 

5) Vgl. die dürftige Anführung des Buches Ruth auf Seite 11. 

6) Es erscheint überhaupt merkwürdig, dass Sommer bei seiner Be- 



Punkte, welche der Berichtigung, beziehungsweise der VervoU- 
:ständigung bedürfen, werde ich im Laufe dieser Arbeit noch zu 
sprechen kommen. 

Zweitens bedarf aber auch das von Sommer gegebene biblio- 
graphische Material einer* Vervollständigung. ^) Ich habe mich 
bemüht, eine möglichst vollständige Übersicht der französischen 
Pastoraldichtungen zu bieten. Von diesen können natürlich nur die 
selbständigen Werke und höchstens noch die freien Nachahmungen, 
nicht aber anch die Übersetzungen in den Kreis unserer Be- 
trachtung gezogen werden. 

Es mag sein, dass die eine oder andere der vielen Eklogen, 
-die in den von mir benützten Sammlungen als Jahr ihres Druckes 
ein Datum nach 1550 trägt, vor diese Zeit gehört. Ich musste 
natürlich die angegebene Jahreszahl als das Jahr der ersten 
Drucklegung betrachten, soweit nicht etwa besondere Umstände 
zur Annahme einer früheren Entstehungszeit zwangen oder die- 
selbe nahelegten. 

Natürlich musste der Inhalt der Hirtengedichte, nicht deren 
Form in den Vordergrund treten, da das, Urteil über die letztere 
bei allen lyrischen Erzeugnissen jenes Zeitraumes längst feststeht. 

Es obliegt mir noch die äusserst angenehme Pflicht, meinem 
hochverehrten Lehrer, Herrn Professor Dr. H. ßreyma^n für 
die liebenswürdige Unterstützung bei Anfertigung dieser Arbeit 
meinen tiefgefühltesten Dank auszusprechen. 

Desgleichen danke ich hiemit den Beamten der k. Hof- und 
Staatsbibliothek München, der k. Bibliothek Berlin, der Univer- 
sitätsbibliothek Göttingen und der kais. Landes- und Universitäts- 
ßibliothek Strassburg für gütige Mitteilungen und freundliche 
Überlassung wertvoller alter Drucke. 

herrschung des Stoffes nicht gleich ein abgerundetes Gknze, sondern nur 
,,eine Sammlung von Material*' bieten wollte. 

1) Ich bemerke gleich hier, dass ich, um Wiederholungen zu vermeiden, 
die bei Sommer angeführten bibliographischen Angaben als bekannt voraus- 
setze. — 
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Einleitung. 

Die Schäferlyrik bis zur französischen Vorrenaissance. 

Motto: „Da lernt man fühlen, wie 
wenig zum glücklichen Leben 
nötig ist."^) 



Die Hirtendichtung, auch bukolische 2) oder Pastoralpoesie 
genannt, reicht in die ältesten Zeiten hinauf, von denen wir 
unterrichtet sind. Seit ihrem ersten Auftreten bat sie, nur von: 
den Stürmen der Völkerwanderung unterbrochen, bei fast allen 
Kulturvölkern alter und neuer Zeit eifrige Pflege gefunden. Was- 
ist auch natürlicher, als dass das anspruchslose und deshalb glück- 
liche Dasein der Hirten von jeher im Mitmenschen die Sehnsucht 
nach gleichem Glücke wachrief? Ist es zu verwundern, wenn,, 
insbesondere nach Zeiten der Not und des Elendes, das geängstigte 
Menschenherz bei „Mutter Natur*' Ruhe und Trost sucht und sich 
in der Betrachtung des Daseins echter Naturkinder Erleichterung 
verschaffen will? Darum muss aber auch die Hirtendichtung, soll 
sie ihren Zweck nicht verfehlen, naturwahr und ungekünstelt das 
einfache, aber anmutige Leben der Hirten beschreiben. 

Worin liegt wohl der Beweis für die Richtigkeit der Be- 
hauptung Laharpe's: „Les modernes y (in der Hirtendichtung) 
ont eu moins de succes?''^) In der Thatsache, dass die 
Schäfer, welche den Griechen noch als Muster gedient hatten, sich 



1) Sulzer, I. G., Allg. Theorie der schönen Künste. Teil II, S. 457. 

2) Ueber den Namen s. W. Christ, Gesch. d. giiech. Litt., S. 392. 

3) Laharpe, Lyc^e VI, 398 : „ . . . soit parce que la nature n' en avait 
pas mis le modele si pres d'eux, soit parce que les ecrivains qui s' y sont 
exerces avaient moins de talent po^tique/' Vgl. auch die Ansicht Mairault 's : 
Traduction fran<jai8e de Nemesien et Calpurnius (Disc. sur T egl.). — 



längst von der zunefamenden Kultar hatten beeinflussen lassen, 
und dass sie von ihrer ursprünglichen Einfachheit und Natürlich- 
keit viel eingebüsst hatten. Schon die in Kafflnement ausgeartete 
Kultur der römischen Eaiserzeit Hess die altgriechische Vorstellung 
Ton der Einfachheit und Natürlichkeit des Hirtenlebens nicht 
mehr aufkommen, so dass die Hirtendichtung bereits mit Yergil 
2ur Vertreterin von Anschauungen herabsank, die den schlichten 
Hirten ferne lagen. Wer könnte vollends den Dichtern der aus- 
gehenden Vorrenaissance einen Vorwurf daraus machen , dass sie 
:sich so gar weit von den alten Griechen entfernten, da ja Vergil 
in den voraufgefaenden Zeiten 'des Mittelalters der Gegenstand 
grösster Verehrung gewesen war? Erwägen wir ferner, dass der 
Einfluss der „überkultivirten'' Spanier und Italiener im 16. und 
17. Jahrhundert ein tiefgehender gewesen ist, dann wird uns 
Ijaharpe's Urteil begreiflich. Und was ist wohl mehr geeignet, 
unsere Erklärung des geringen Wertes der „neueren" Pastoral- 
-diehtung aus einer überfeinerten Kultur heraus zu bestätigen^ als 
•der Umstand, dass im 18. Jahrhundert mit der Bückkehr zur 
ITatur, Frankreich nach Gessner's Vorbild in den pastoral^i 
Schöpfungen eines Leonard und Berquin Werke erstehen sah^ die 
«n Lieblichkeit den ewigen Mustern Theocrit's nicht viel nach- 
4Sitehen? 

Doch wir sind der Darstellung vorausgeeilt. 



Schon die Bilder aus dem althebräischen Patriarchen- 
leben tragen den Charakter unabsichtlicher Prosaidyllen ^) ; so die 
Anmutenden Geschichten von Hagar und Ismael, Jakob und Rahel, 
besonders aber die Erzählung von Ruth. 

Die ei*ste bedeutendere Schöpfung dieser Art ist das um 
950 V. Ohr. von einem unbekannten Verfasser gedichtete Hohe- 
lied. Dieses Lied der Lieder schildert das Liebes werben 
Salomo's um die Hirtin Sulamith, welche indes, ihrem Hirten getreu, 
des Königs Werbungen zurückweist.') 

,w 1) Ueber den Namen „Idyll" ygl. W. Christ, Verhandlungen etc., 8. 49. 
2) Vgl. Kressner, Beiträge etc., S. 309. — 



Von den Hebräern fährt die Spur der Pastoraldichtung zu- 
nächst zu den Ägyptern, von tia zu den Indern, und zuletzt 
zu den Chinesen.*) — Sein zusammenfassendes Urteil fiber die 
orientalische fastoraldichtung gcbliesst Gosche mit folf^endea 
Worten: „So bietet die ungemein reiche .... Litteratur des- 
Morgetilandes . . . nur episodische Behandlung des Idyllischen dar. 
. . . Auch für das Idyllische werden die G-riechen die Lehrmeister 
eiuer eigentlichen Kunstform,'") . So war es in der That. 

Schon Homer (Jl. XVIII, 525) schildert, wie die Hirten, 
sich an den Klängen der Syrinx erfreuen. Auch in der Odyssee 
(VI. 105) finden wir den Cyklopen nnd die Nöfitpat ccjpovö^i int 
Gefolge, der Artemis. Diese pastoralen Züge sind indessen nur 
episodisch und haben keinen Selbstzweck.^) 

Ihren Sitz schlug die Muse, der Hirtendichtung auf dem 
fruchtbaren, an Naturscbönheiten so reichen Sizilien auf Von 
den bukolischen Dichtungen eines Stesichoros ist leider nichts auf 
uns gekommen. Da dieser Dichter bereits den Hirten Daphnis 
besang*), so ist er von- einigen Porschern geradezu als der Er- 
finder der bukolischen Poesie bezeichnet worden.^) Jedentall» 
wurde die Schäferdichtung, wie bereits bemerkt, schon sehr früh 
nnd mit gntem Erfolge auf Sizilien gepflegt. Anf dieses Land. 
als die Wiege der Hirtendichtung weist auch die Überlieferung 
hin. ') Merkwürdiger Weise sticht die Pastoralpoesie des alexan- 
drinischen Zeitalters sehr vorteilhaft von der übrigen Dichtnng;^ 
dieses Zeitraumes ab. Theokrif), „der Vater der Hirten- 

1) Siehe darüber die eiogebendeD Äuefübningeu Goache'e, Idyll etc. 1^ 
176 ff. 

2) ib, I, 183. 

3) Vgl. Christ, Gesch. d, gr. Litt. VII, 391 ff.; Körting, Gesch. d. fr*. 
Bomans I, 61 ff. 

4) S. CbriBt, Gesch. d. gr. Litt., S. 392. — Auch Diomos wird ala Er- 
finder genannt. 

5) Ueber Eni Htebung, besuebunga weise Erfindung der bukoliBchen Dichtung 
hat man die verschiedensten Vermutungen ausgesprochen. Unter anderen 
wären Apollo, Bachua, Mercur u. s. w. die Begründer derselben gewesen. 
-Vgl. Colletet, L'Art poät., p. Iff.; Genest, Sammlung vermiachter Schriften, 
Bd. II T. 1, S. 322 ff. 

6) Ob dies aber, wie Sommer 1. c.,' S. 13 sagt, „bistoriacb nachweiabar" 
ist, weil wir von Theocrit die ereten kunstmäesigen Hirtengedichte „besitzen", 
erscheint mir fraglich, 

7) Ausser den bei Sommer 1. c. angeführten bibliographischen Angaben 
■i :he I. c, 186 ff.; Genest 1, c., Bd.II T. 1, S. 194 ff.; Kressner, 
I g, 8.310; Netolizka, Schäferdichtung, S. 1 ff.; Colletet, Discours, 
p. 3ff. — 



dichtung", zeichnet sich in seiuen 30 Idyllen durch Einfachheit 
und Natürlichkeit aus. Er lebte um 260 v. Ohr. zu Syrakus. 
um seine Herkunft und seine Lebensverhältnisse, ja um seinen 
Namen schwebt ein geheimnisvolles Dunkel; aber aus seinen 
Dichtungen leuchten um so heller die Freiheit und Heiterkeit 
seiner Kunst. 

Schon Theocrit's Nachahmer, B i o n (aus Smyrna, Zeitgenosse 
Theocrit^s, starb aber noch vor diesem) und Moschos*) (aus Sy- 
rakus, wahrscheinlich um 100 v. Chr.) lassen uns die Grösse des 
erstgenannten erkennen. Beiden fehlt bei allen Schönheiten der 
Form und aller Wärme der Empfindung die Natürlichkeit und 
Frische Theocrit's. Es darf uns deshalb nicht Wunder nehmen, 
dass derselbe noch weniger gelehrige Nachahmer in den ßömern 
fand. Vergil, der erste römische Bukoliker^), verstand zwar 
auch auf diesem Gebiete die Kunst der Nachahmung; allein, da 
die Kraft und die lebendige Anschaulichkeit eines Theocrit sich 
nur schwer erlernen Hessen, nahm er nur das Aeusserliche an. 
In den 10 unter dem Namen Bucolica^) auf uns gekommenen Ge- 
dichten VergiFs*) ist der griechische Meister äusserlich getreu nach- 
geahmt, aber der Geist der Dichtungsgattung ist bereits ein ganz 
anderer geworden. Mit Recht sieht Ladewig in ihm den Schöpfer 
des allegorischen Idylls.^) Aus dem Zusammenhange gerissen, klingt 
das beinahe wie ein Lob. Aber diesem unseligen Gedanken Vergil's, 
die Schäferdichtung ihres wirklichen Charakters zu entkleiden und ihr 
einen bildlichen Sinn unterzulegen, verdanken wir die ungeheuere 
Flut allegorischer und daher verfehlter Schäfergedichte in den 

1) S. Christ, Gesch. d. Rr. Litt., S. 398 f. 

2) Der in den Eklogen 5, 11 ; 7, 22. 26 erwähnte Codrus war entweder 
ein in Rom lebender Grieche, der Idyllen in griech. Sprache schrieb, oder es 
ist nur der Name eines fingirten Hirten. — Ueber Vergil als Bukoliker s. 
Teuffei, Gesch. d. röm. Litt. I, Nr. 226; Pauly, Real-Encykl. VI, 2652. 

3) Erst spätere Grammatiker fährten die Bezeichnung „Eciogae" ein. 
Vgl. Kressner, Beiträge etc., S. 311; Schaper im „Neuen Jahrbuch für Philo- 
logie, 1864, Bd. 89, S. 633—657 und 769—794; über das Wort „Ecloge^* s. 
Sommer 1. c, S. 14 Anm. 1) e; Bahr, Gesch d. röm. Litt. I, 465, 3); Grande 
Encycl. XV, 637; Pauly, Real-Encycl., III, 17. 

4) ö. Laharpe, Lyc6e I, 260. VIII, 268. 

5) Vergil's Gedichte, erkl. von Th. L., I, 8. Die ganze Stelle lautet: 
„Wegen dieser Abweichungen würde Yergil Tadel verdienen, wenn er den- 
selben Zweck verfolgt hätte wie Theokrit; aber wie dieser Erfinder der reinen 
Idylle ist, so ist Vergil Schöpfer der allegorischen Idylle." In den Eklogen 
w^ar Vergil bekanntlich gezwungen, seinen Gönnern die Ungunst seiner Lage 
bildlich anzudeuten. — 
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meisten romanischen Ländern. Er unterscheidet sich von Theocrit 
dadurch, dass er nicht wirkliche Schäfer, Fischer, Landieute, sondern 
vielmehr Menschen seiner Erfindung schildert, oder zeitgenössische 
Persönlichkeiten, welche auf einer viel höheren geistigen Stufe 
stehen, als sie Hirten zukommt. 

Ferner hat Vergil oft nur den Rahmen der Schäferpoesie fest- 
gehalten, den Inhalt derselben dagegen mannigfaltiger als Theocrit 
gestaltet, wie er z. B. bekanntlich in seiner vierten Ekloge die 
Geschicke des römischen Staates bis zu dessen höchster Entwicklung 
unter Augustus schildert.^) Auch war er der erste, welcher, sich 
selbst als flirten (Tityrus) einführt. flierin ahmen ihn die 
späteren Dichter vielfach nach. So nennt sich Sannazaro in seiner 
Arcadia Sincero, Petrarca Sylvius, Marot Kobin, Spenser 
Colin Cl ont, u. s. f. 

Endlich gelingt es Vergil, die schon bei Bion und Moschos 
auftretenden Totenklagen mit dem Schäfergedichte zu verschmelzen, 
ein Verfahren, das ebenfalls von vielen späteren Dichtern nachge- 
ahmt wird, wie z. B. von Sannazaro, Pontanus, Marot etc. 

Die geistreiche und geschmackvolle Ausführung der Gedichte 
verschaffte denselben jedoch eine sehr günstige Aufnahme. Allein auf 
die Dauer vermochte die Form nicht zu fesseln. Vergil fand nur 
wenige Nachahmer.^) Diese stehen zu ihm etwa in demselben 
Verhältnis wie Bion und Moschos zu Theokrit. Neben den immer 
stärker hervortretenden Auswüchsen der Allegorie gewahren wir 
in den Erzeugnissen dieser Nachahmer VergiFs das Ueberhand- 
nehmen einer um den Inhalt wenig besorgten formellen Spielerei. 

Noch weniger als die unruhige Kaiserzeit waren die Stürme 
der Völkerwanderung dazu angethan, eine wahre Freude an länd- 
lich stillen Bildern aufkommen zu lassen. Während des Mittelalters 
zeitigten allerdings Nordfrankreich und die Provence herrliche 
Blüten echter flirtenlyrik ^) ; dieselben weisen aber nicht nur in 

1) Vgl. unten Cl. Marotte erste Ekloge. 

2) Cf. Teuflfel, Gesch. d. röm. Litt. II, Nr. 306. 386. 421; Bahr, Gesch. 
d. röm. Litt. I, 461—478 (vgl. dazu über Nemesianus S. 334), wo über die 
Nachahmer, wie Galpurnius, Ausonius etc. eingehend gehandelt ist. — 
Ich darf hier wohl auch auf die vielen idyllischen Züge bei Uoraz hin- 
weisen, auf die Metamorphosen Ovid^s und auf das Kabinetstück idyllisch 
dichterischer Darstellung „Das Mörsergericht" (Moretum) von Tibullus. 

3) Gf. Brakelmann : Die Pastourelle etc. (Jahrbuch f. rom. und <engl. Litt. 
1868, IX, S. 155—189 und 307—337); Jeanroy: Les origines de la po^s. lyr. 
Par. 1889. 8°; Bartsch: Alte franz. Volkslieder. Heidelberg 1882. 8^ id.: Alt- 
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ihren Anfängen, sondern auch in ihrer ganzen Entwicklung keinerlei 
Beziehungen zur Antike auf. 

Eine Anknüpfung an die alten Traditionen tritt erst wieder 
zu Tage mit dem Wiedererwachen auch der Schäferdichtung bei 
der Wiedergeburt der Künste und Wissenschaften in Italien. 

Das ganze Mittelalter hindurch hatte Yergil überschwengliche 
Verehrung genossen. Es kann daher nicht überraschen, dass man 
sich beim Erwachen der freien Kritik besonders seinen Dichtungen 
zuwandte. Seine Eklogen wurden vielfach herausgegeben und über- 
setzt. Nachgeahmt aber wurden sie zunächst in lateinischer Sprache. ^) 
Schon im Jahre 1546 erschien zu Basel eine Sammlung solcher 
modern lateinischer Eklogen von 38 verschiedenen Dichtern.') 

Leider pflanzte sich die YergiFsche Art der Eklogendichtung 
auch auf die selbständigen pastoralen Erzeugnisse der Renaissance 
fort. Das erste Werk dieser Art ist Boccacio's „Ameto," 
welcher bestimmt aus dem Jahre 1341 oder 1342 stammt.') Dieses 
Werk, welches in Prosa verfasst und mit kurzen Stücken in Ter- 
zinen gemischt ist, drückt in allegorischer Form moralische Begriffe 
und Lehren aus, und zwar ist diese Allegorie eine der schlimmsten 
Art.*) Was vor allem die Wirkung dieser Schrift beeinträchtigt, 
das sind die mancherlei Übertreibungen, die langen, einförmigen 
Beschreibungen weiblicher Schönheiten und die ausführlichen Be- 
miniszenzen aus der antiken Geschichte und Mythologie, sowie 
endlich ein sich in störender Weise geltend machender Ballast von 
Gelehrsamkeit.^) 

franz. Romanz. und Fast. ; Roemer : Die volkstüml. Dichtungsarten der provenzal. 
Lyrik etc. ^cf. Gröb. Z. 1885, IX, 156—158); vgl. auch Cröpet, Les Pontes 
Fr. I, 204 f. Anm.; 209 f. Anm. 

1) Wenn Sommer schon glaubte, die modern-lateinischen Eklogen an- 
führen zu sollen, so musste er auch Dante's lat. Hirtengedicht bringen, in 
welchem sich dieser gegen den Vorwurf des Gebrauches der Vulgärspr. ver- 
teidigt. Vgl. Gaspary, Gesch. d. ital. Ijitt. I, 295. II, 1 ff. Auch Boccacio's 
16 lat. £kl. hätten wohl eine Erwähnung verdient. Eine ziemlich vollständige 
Zusammenstellung der neueren Ekl. in lat. Sprache gibt Sulzer, Allg.Theor. etc., 
Bd. II, 8. 454 ff.; Genthe 1. c, S. 121 ff. 

2) lieber die Verwendung der Eklogen VergiFs zu Christianisirungs- 
zwecken s. Bahr, Gesch. d. röm. Litt. I, 465. 

3) 8. Gaspary, Gesch. d. ital. Litt. II, 17. lieber die Aehnliohkoit 
zwischen dem Ameto und den Geschichten des Königs Behräm siehe Gröb. 
Z. XV, 580. 

4) Die sieben darin erscheinenden Göttinnen z. B. bedeuten nichts an- 
deres als sieben Tugenden, u. s. w.; s. Gaspary 1. c. II, 18. 

5) Erwähnenswert ist noch die köstliche Ekloge Lepidina von Pontano ; 
8. Gasp. 1. c. II, 213 ff. — Vgl. ferner Patin, Sur Töglogue lat., S. 397 ff. — 



Von einachneidender Bedeutung aber wurde neben dem Ameto 
die „A.rcadia" S an n az ar o's, erschieDen in Neapel im Jahre 
iselben Fehler der Allegorie und 
iuf die Sprache zeigt sich der Ein- 
dene, künstliche Stil und eine bis 
ng ron Siuzelheiteu. Der ganze 
chtung ist von den Alten herüber- 
iich die moderne Empfindung ein.') 
n sich später die beiden eben ge- 
irne Hirtendichtung tonangebenden 
■e 1544 erschien eine französische 
an Martin). Aber im 15. und 16. 
ische Einfluss den Franzosen ver- 
der grossen Florentiner.') Bei 
'celona, Antonio Tebaldeo oder 
jen die formellen Schwächen ihrer 
gliche. Als die Heimat dieses 
im 16. Jahrhundert Spanien be- 
llen , besonders unter Karl's V. 
auch geistig mit Spanien in nähere 
an die italienische Litteratur ihrer- 
f die spanische auszuüben.^) In 

Boiiterwek, Gesch. etc., S.Abt., 2. BU., 
orraca, I« maieria delT Are. (cf. üroeb, 
6; Torraca, Gli iraitatori stianieri eic 
Quolop-Liebrecbt 351. 
idichter a. bei Siilzer, Allg. Tbeor. T, 2, 
25; vor allem Torraca, Gli ^mitatori 

id ,Jdyll" bei den Italienern b. Quadrio, 
2; Grande Eocyd. XV, 637. 
jene Affektation aus Frankreich, indem 
I Italien, in welcher derartige rhetorische 
roveazaliechera Einfluss beherrscht ist. 

r des Seicento" e. b. Gaspary 1, c. II, 

Neapel'« durch die Spanier; bundert- 

» ff. Vgl. III, 81 : ,,It was Sannazaro, 
) modern prose pastoral, wbich, from 
. . . never entlrely lost the character 
pon it." Sannazaro's Familie stammte 
im 14. Jahrhundert infolge politischer 
{eflOchtet. — 
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Spanien und Portugal waren schon sehr früh bukolische Gedichte 
geschrieben worden. Allein die italienischen Formen des pastoralen 
Verses wurden alsbald in Spanien durch die neue italienische 
Schule eingeführt, deren Begründer der Patrizier ^oscan aus 
Barcelona (vor 1500 — 1540) und Garcilasso de laVega (1503 
— 1536) wurden. In dieser Schule wurde die Kunst betrieben^ 
in spanischer Sprache die edelsten italienischen Versformen zu 
pflegen. ^) 

Besonders erwähnenswert ist der Portugiese Montemayor 
(1520 — 1561), der nicht nur seine „Diana" (zum ersten Male Va- 
lencia 1542) nach dem Muster der Arcadia Sannazaro's aufbaute, 
sondern auch Eklogen im italienischen Stile schrieb; ferner Saa 
de Miranda (1495—1558), von dem wir gleichfalls solche Ek- 
logen besitzen. 

Italien hinwiederum trat durch die Römerzüge Karl's VIII. 
und Ludwig's XII. von Frankreich, insbesondere aber durch die 
Kämpfe Karl's V. und Franz' I. um Mailand in einen regen geistigen 
Wechselverkehr mit der französischen Nation. Auf diese Weise 
tibernahm die letztere mit vielem* anderen auch die italienische 
Art, die Hirtendichtung zu pflegen. Da jedoch die e r s t e n Ver- 
suche französischer Schäferlyrik der eben besprochenen Zeit 
vorausgehen, so versteht sich von selbst, dass sie nicht diesen 
italienischen, mit spanischen Elementen versetzten Geschmack an 
sich tragen , sondern im Gegenteil eine gewisse Originalität 
bekunden. 



. 1) id. 1. c. I, 457 : „And his (Garcilasso's) great success, added to that 
of Boscan, introdnced into Spain an Italian school of poetry which has been 
an important part of Spanish literature ever since." Diese ital, .Schule trug 
auch schliesslich einen vollständigen Sieg über die Gegenströmung davon; 
vgl. Ticknor 1. c. I, 467 f. — 



Schäferlyrik der französischen Vorreoaissance. 

e erste französische Übersetzniig aller Werke Theokrits ') 
von de Longepierre. Paris, Anbonin, 16S8 in -12; die 
findet sich ei-st in den Jahren 1775 — 77 (8"). 
igegen fällt die erste französische Übersetzung sämmtlicher 
m Tergil's bereits in das Jahr 1529 (in -fol). Dieselbe 
n Verfasser Nicolas Contean (Paris, pour Galliot du Prä). 
colicaVergil's allein wnrden von Michel dit de Tours aber- 
Paris 1516, 1532, 1540, 1548, 1578 etc. etc. Einzelne 
1 fanden mehrfach Übersetzer, z. B. in Gl. Marot in den 
1520(Ekl. I), LeBlancl555(Ekl. X) n. s. f. Die Georgica 
erschienen in französischer Übersetzung schon i. J. 1519 
)■ . 

6 eben angeftthrteu Thatsachen beweisen erstens wieder 
die gegenseitige Anziehung der Völker romanischen Blutes; 
s aber lässt sich aus ihnen schliessen, dass trotz des tiefen 
jes Vergil's auf das Mittelalter die französische Bukolik in 
Lnfangen eine gewisse Originalität und, ich möchte sagen 
lationalen Charakter trägt. Einmal fallen nämlich einige 
^versuche vor die oben genannten ersten Jahre einer 
ischen Übersetzung aller Werke Vergil's (1529), beziehungs- 
einer BucoUca (1516), und dann bedarf es immerhin einiger 
)is derartige Übersetzungen Anregung zur bewnssten 
mung des Originals (auch dem Inhalte und dem Geiste des 
nach) geben, 
rner spricht der Umstand, dass Sannazaro's Arcadia erst 
re 1Ö44 (von Jean Martin) zum ersten Male ins Franzö- 

\11erdtiige veröSea (lichte Cl. Marot achon im Jahre 1541 Beinen „Amoos 
[^ Tbeocrit). Vgl, Brunet, Manuel du Libraire; UrüeBe, Träsor de- 
iroB et pi6a. VI (3) 357 ff.; Sulcer I. c, 462 ff.i besonders Bircb- 
Id, Geach. d. frz. Litt., Anm. S. 11. — 
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sische übertragen warde,^) dafür^ dass der italienisch-spanisch ver- 
derbte Geschmack in den Anfangsversachen französischer Hirten- 
lyrik noch nicht in dem. Masse oder vielmehr gar nicht zur Gel- 
tung gelangt, so wie am Schlüsse des hier in Bede stehenden Zeit- 
raumes.- Auch sind die oben angeführten spanischen Vertreter 
,,italianisirender** Hirtendichtung Zeitgenossen der ersten franzö- 
sischen Bukoliker/ja sie lebten teilweise später als diese.*) 

Aus diesen Gründen erscheint uns ein näheres Eingehen auf 
die Frage, ob Ansätze zu einer selbständigen französischen Schäfer- 
lyrik vorhanden sind, durchaus wünschenswert, ja notwendig. 

Ferner sind manche Kritiker in der irrigen Anschauung be- 
fangen, dass einzelne charakteristische Merkmale der französischen 
Hirtenlyrik — z. B. die Allegorie — eine Folge fremder Einflüsse, 
und nur durch diese zu erklären seien, obgleich doch die Allegorie 
bekanntlich bereits im „Roman de la Rose** und in den mannig- 
faltigen Nachahmungen desselben eine hervorragende Rolle spielt.') 

Indem wir das allgemein absprechende Urteil über die Anfänge 
auf dem Gebiete der französischen Pastorallyiük als ein irriges 
und ungerechtes zurückweisen, hoffen wir im Folgenden den Beweis 
erbringen ^u können, dass unabhängig von, beziehungsweise später 
trotz des von Vergil*, von den Italienern und Spaniern ausgehenden 
Einflusses, in Frankreich recht beachtenswerte Ansätze zu einer na- 
tionalen, den volkstümliAen Überlieferungen getreuen Pastorallyrik 
vorhanden waren. Allerdings müssen auch wir zugeben, dass schon 
nach nicht gar langer Zeit aus fremden Ländern eingeführte Schöss- 
linge auf die zarten Pflanzen nationaler Hirtendichtung gepfropft 
wurden, so dass nur krüppelhafte und verkümmerte Gewächse da- 
raus entstehen konnten. — 



1) Grässe, Tresor 1. c. — Junker, Grundriss der Gesch. d. franz. Litt., 
S. 160, gibt für die Annahme eines Wendepunktes der franz. Litt, um das 
Jahr 1559 drei Gründe an. Die im Texte von mir erwähnte Thatsache der 
ersten franz. Uebersetzung der Arcadia vom Jahre 1544 scheint mir für die 
Aufstellung eines Abschnittes in der Schäfer lyrik im Besonderen ein neuer 
Grund zu sein, da um die Mitte des 16. Jahrhunderts der antik -ital. Geschmack 
den Sieg vollständig errungen hat. 

2) Die „Diana" Montemayor's z. B. wurde, wie bereits bemerkt, zum ersten 
Male veröffentlicht Valencia 1542. 

3) Cf. Langlois : Origine et Sources dur oman de la Rose. Par. 1892. 8^ — 



en mir in DeutschlaDd die lyrischen Pastoraldicb- 
■ 9 Batolikern der französischen Vorrenaissance •) 
rtessen sind die übrigen Autoren ausser Jean Le 
edentend, dass die Kenntnis ihrer Schäfergedichte 
ä gewonnenen Resultate wohl nichts ändero würde. 

laint-Gelais (1487—1658 und Fran9oi9 Habert, geb. 152P (cf. 
77|, von welchen Eklogen erwähnt werden — Ausgaben ihrer 

leider nicht erreichbar — gehören zwar der AbfassungB- 
irgedichte nach in die erste Hälfte des- 16. Jahrhunderte, 
lerselhen nach zur folgenden Periode, denn mit ihnen ist 
T Schule Eonsard'e vollendet. Vgl. dardber; Ste-Beuve, 

. , on y (in der franz. Litt, unter Fraae I.) saiait tonjours 
Cent de Ch. d' Orleans ou de Villen, de Thibaut de Cham- 
idelaroae. Maia subitement tout e bange: Henry IL, 
tiais eat Bon aumönier, aon pofete en titre, c 'est Fr. Habert." 
verdankt übrigene seinen Ruf grösstenteile seinen Prosa- 
iseen unten „Le Maire" — 



I. Erste Versuche. 



An erster Stelle werden wir Alain Chartier und M 
de Paris in das Äuge zu fassen haben, weil ihre Schäfer^ 
mehr dem Kontraste dienen, als dass sie Selbstzweck habe 

Von Alain Chartier (1385 — ca. 1449) aus Bayenx, 
tär der französischen Könige Karl VI. und Karl VII., e 
im Jahre 1489'): Les Faits & Dits de Maistre Alaia C 
Paris, chez G-alliot du Pro, in fol. 

Die vollständigste, auch von mir benützte Ausgabe der 
Alaiu Chartier's ist folgende: 

Les Oeuvres de Maistre Alain Chartier, Clerc, Nota 
Secretaire des Roys Charles VI & VII . . . Par Andre Du 
Tovrangeav, A Paria, chez Samvel Thibovst, 1617. 4°. 

Seite 766—770 findet sich: La Pastovrelle de Gransse 

Dass jedoch dieses Gedicht wirklich unserem Autor an 
bezweifelt eine Kandbemerkung auf Seite 766: 

Cette piece & les suiustes ne sont point au Ms. et doi 
anssi si elles sont vrayemet de Chartier.*) 

Für unseren Zweck ist die Frage, ob Alain Chartier w 
der Verfasser des erwähnten Gedichtes ist oder nicht, im I 
ziemlich gleichgiltig. Wir halten indes seine Autorschaft fili 
scheinlich, da sich in der „Pastourelle" die nämlichen alltä 
Tugend- und Sittenlehren finden, die unserem Dichter seh 



1) Cf. Le Petit, Ed. orig., p. 9 ff. Wieder aufgelegt 1526 und 
öfter. Vgl. Goujet, Bibi. franc. X, 416; Laoroix et Duverdier I, 11. 
ferner: Ann. poet. I, 89—94; Et. Pasquier, Beeh, liv. VI, ch, 16; end 
gleich zu nennende vollständigste Ausgabe von Duchesne, preface, S. 

2) Vgl. DuobeBne's Ausgabe. S, 5 : Pour . . ., Ä la Pastourelle de C 
Marot dit que ce sont Escrita indignea de Cliartier, qui ne sont si 
luy, & ont este adionstez ä aes Oeuuree escellentea. — 
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Lebzeiten so hohe Verehrung eintrugen.^) Auch spätere Dichter, 
wie z. B. Cl. Marot und Octavien de Saint-Gelais haben bekanntlich 
sein Lob gesungen.^) 

Die „Pastourelle" ist ein Zwiegespräch zwischen einem Schäfer 
und einer Schäferin, welche beide — in je zehnzeiligen Strophen ') 
mit der Reimstellung ab ab bc cd cd*) — ihrem Herzenskummer in 
Form von ziemlich trockenen Auseinandersetzungen über die Liebe 
Ausdruck geben. 

Der Dichter erzählt, dass er jüngst eine schöne Schäferin und 
einen einfachen Hirten an einem Bächlein ihre Herden habe weiden 
sehen. Alsbald vernimmt er Seufzer und Klagen aus dem Munde 
des Hirten: 

Car il disoit en ses clamours, 
Et en iuroit & sainctz & sainctes, 
Que trop le tourmentoient amours. 
Das ist allerdings die ganze Erzählung. Das Übrige sind 
etwas langgedehnte Liebesklagen. 

So ruft der liebende Schäfer aus, er sei schon ganz zufrieden, 
wenn es seiner Angebeteten nur gefiele, zu sagen, 
Quel chose me deuroit souffire, 
Et quelle aussi m'est souffisant: 
Le Dieu d' amours prens ä garant 
Que voulentiers content seroye. 
Mais amours veult que doubteux soie, 
Quant ä plusieurs voy desirer, 
Et que tout seul auoir vouldroye 
Ce que ie n'ay pas ä garder. 
In diesem Tone geht es bis zu Ende. Dem unglücklichen 
Liebhaber gelingt es nicht, durch seine etwas spitzfindigen Aus- 
einandersetzungen die schöne Hirtin für sich zu gewinnen. Sie will 
frei ihrer Wege gehen, gleich freundlich gegen alle, aber nicht in 
allzu zarten Liebesbanden seufzend. 

Es sei mir noch gestattet, zwei Wechselgespräche anzuführen, 

1) Vgl. Duchesne's Ausgabe, Vorrede und Anmerkungen; Goujet IX^ 
155 ff.; M^m. de l'Acad. des Inscr. t. II. 

2) Vgl. Crepet, P. fr. I, 393 f. 

3) Jedoch umfasst die letzte Antwort der Schäferin nur 8 Zeilen. 

4) Die beiden letzten Strophen machen eine Ausnahme : 

ab ab bb bc bc; 
ab ba ab ba. — 



! 
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die von Inhalt wie Form einen gleich deutlichen Begriff zu geben 

vermögen. 

La Bergöre: Je fais souuent grand abstinence 

De viure ainsi comme je vueil, 

Mais dessoubz autruy ordonnance 

Me fault departir mon acueil, 

Sans espargner ioye ne.dueil, 

Puis que loyalle suis trouuee, 

Je seray loyalle prouuee. 

Garde chacun ce qu'il vouldra, 

Car oü que bontö soit celee, 

Tousiours le bon la trouuera. 
Le Berger: Belle des bons n'auez vous garde : 

Car les bons dient & puis fönt, 

Mais les niauuais n'y prennent garde, 

Quant en cuider soDt bien parfond. 

Par folie le bien defont, 

Et prennent sur vous voz semblances, 

Voz regardz, & voz contenances, 

Et tout ce qui leur peult valoir, 

Et apres en fönt leurs ventances, 

Et si n'en dient de rien voir. 
Trotz einer gewissen Einförmigkeit des Tones, welche sich 
übrigens durch alle seine Dichtungen hindurchzieht, verdient Alain 
Chartier auch wegen des eben besprochenen Gedichtes unsere Achtung. 
Sein Stil ist gleichmässig und seine Sprache klar und richtig. — Das 
Ganze ist gehalten im Tone der Streitfragen und Antworten an 
den Liebeshöfen zur Zeit der Troubadours. ^) 

Einen schon viel erfreulicheren Eindruck macht ein kleines 
ländliches Gemälde, das Marti al de Paris (1420—1508) in 
ein im Jahre 1492*) von ihm erschienenes Werk einschob: Les 

1) S. Rajna, P., Le Corte d'Amore. Milano, 1890. 8«. (Cf. Grob. Z. 1890, 
XIV, 271- Littbl. 1890, S. 456). 

2) Nach Söderhjelm, Anteckningar om Martial d'Auvergne (cf. dazu: 
Korn. 1889, XVIII, 512— 514), wurde es kurze Zeit nach dem Tode Karl VII. 
(1461) geschrieben, aber geheim gehalten bis zum Ableben Ludwig XI. 
Cf. Rom. 1. c. ; Cröpet, P. fr. I, 421—434: Martial hatte seine „Vigiles" selbst 
veröffentlicht. — 
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Vigiles de la mort du Roi Charles VII . . ., p. p. P. le Caron, 
Paris, s. d. in-tbl. 

Mir liegt folgende Ausgabe vor: Les po^sies de Martial de 
Paris, dit d'Auvergne, Procureui* au Parlement, de rimprimerie 
d'Antoine ürbain Coüstelier, Paris 1724, 2 vol. pet. 8^*) 

Die „Vigiles'' , welche eine fesselnde Lektüre bilden, sind 
äusserlich genau den kirchliehen Vigilien nachgeahmt (9 Psalmen 
und 9 Lektionen). In Wirklichkeit sind es 9 Bücher, welche ent- 
halten „La Chronique & les faits advenus durant la vie dudit Roy". 
Unter den eingestreuten i^Legons", die nichts anderes als Klage- 
lieder um den toten König sind, befindet sich „La troysiesme Legon 
chantöe par Labour'S in zwei Teilen*). Streng genommen, gehört 
allerdings dieses kurze Gedicht nicht hieher, da von „flirten" 
darin nicht die Rede ist. Aber der Zusatz „Les Respons chantez 
par les Laboureurs & Bergiers" zeigt, dass die Antworten 
doch von den Vertretern ländlicher Arbeit gesungen werden 
sollten. ^) 

Das Gedicht entrollt ein so reizendes Bild ländlich glücklichen 
Daseins, dass es den Namen „Idyll" in höherem Grade verdient 
als gar manche lyrische Erzeugnisse, welchen dieser Name beige- 
gelegt wurde. 

Der Inhalt lässt sich in wenige Worte zusammenfassen : Glück 
und Freude herrschten unter dem Scepter des nun toten Königs; 
vor Ausschreitungen hatte niemand sich zu fürchten, Gerechtigkeit 
waltete aller Orten, Wohlstand und Zufriedenheit wohnten im 
Lande : 

Chascun vivoit joyeusement 

Selon son estat & mesnaige, 

L'on povoit par tout seurement 

Labourer en son heritaige, 

Et si hardy que nul oultraige 

Eust os6 faire en place ou voye 

Sur peine d'eucourir dommaige; 

Helas le bon teinps que j'avoyel 



1) Später oft aufgelegt. Cf. Goujet X, 48 ff. ; Brunet, Manuel III, 300 ff. 
Ueber Martial s. ferner: Lacroix du Maine II, 92 f.; Niceron, Mömoires IX, 
171; X, 273; Laharpe, Lycee IV, 87. 

2) i. e. V. S. 78—83 und v. 83-88. 

3) Cf. damit G. Paris, in : Rom. 1889 XVIII, 513. — 
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Dann heisst es weiter:. 

He! cuidez—vous qu'il faisoit bon 
En ces beaulx prös a table ronde, 
Et avoir le beau gras jambon, 
L'escuelle de poreaulx parfonde; 
Diviser de Margot la blonde, 
Et puis dansser soobz la saussoye ; 
II n'estoit autre joye au monde: 
Helas le bon temps que j'avoye! 

Ein frischer Zug durchweht das Ganze. Wir fühlen uns in 
•die Zeiten des alten „esprit gaulois"^) versetzt, die mit Natürlich- 
keit und zwanglosem Wesen liebenswürdigen Humor, oft auch 
gutmütigen Spott verbanden. 

Welch' natürliche und doch zierliche Bewegung zeigen nicht 
-die folgenden Verse des ersten Teiles 1 

Du temps du feu Roy trespass6 
Ne doubtoye brigans d'un festu, 
Je fusse passä, rapass6, 
Mal abill6, ou bien vestu, 
Qu'on ne m'eust pas dit, d'ou viens — tu? 
Ne demandö que je portoye; 
Ohemin estoit de gens batu: 
Helas le bon temps que j*avoyel 

Besonders gut gewählt sind die sentenzartigen Refrains*) von 
je 3 Strophen. Sie sind am Schlüsse des ersten Teiles sehr glück- 
lich in einem Bilde für sich zusammengefasst: 

Lors n'avoye soucy que de rire, 

Dont ma douleur tousjours empire, 

En Paix & seurement vivoye; 

Helas le bon temps que j'avoye! 

1) Ueber den „esprit gaulois" und den „esprit pröcieax" vgl. Ferd. 
Brunetiere in. der Revue des deux Mondes, 15. April 1882, p. 944. Zitirt ist 
die Stelle auch bei Körting H., Gesch. des franz. Romans im 17. Jhdt., Bd. II, 
„Einleitende Vorbemerkungen", S. 1. Vgl. jedoch, was Engel (Psychologie 
der franz. Litt., Wien 1884. 8®, S. 31) über den „esprit gaulois** sagt. 

2) Hier an den versus intercalaris Vergil's zu denken und somit eine 
wenigstens äusserliche Nachahmung desselben durch Martial zu vermuten, 
wäre zu gesucht. Lange vor unserem Dichter hatte sich der Refrain in der 
franz. Litt, eingebürgert. Uebrigens findet sich bei Vergil der Refrain nar 
in "Wechselgesängen. — 
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Tousjours nouvellettez on veult, 
L'on ne sent le mal jus qu es il deult, 
Et si fault tonsjouri? son train suivre; 
Car Sans Labour on ne peut vivre. 
Der zweite Teil steht in Bezog auf den Inhalt dem ersten 
nicht nach. Selbst verfängliche Dinge werden ohne falsche Sprödig- 
keit von dem Leben der Hirten erzählt. Solche Stellen erinnern 
an das 27. Idyll Theocrit's : ^) 

A tout ma boulette, 

Et cornemu§6tte, 

Sur la belle herbette 

Je me gogooye 

Ayec Bergerette,. 

Plaisant joliette, 

Besant la bouchette, 

Si doulce que soye; 

Les tetins pinsoye, 

Puis la renversoye 

Dessoubz la saulsoye 

Tastant la fossette; 

Las 1 Dien sget quelle joye, 

En l'air je saultoye. 

Et changons. chantoye, 

Comme une • allotiette. 
Was jedoch die Form betrifft, so liegt, wie schon aus diesen 
wenigen Versen des zweiten Teiles zu ersehen ist, in derartigen 
kurzen Versmassen (Pünfsilber bezw. Sechssilber, manchmal mit je 
2 Drei- oder Siebensilbern wechselnd) eine Gefahr. Das allzu lang fort- 
gesetzte Bemühen, solche kurze Versmasse geschickt zu handhaben, 
artet nämlich bald in eine künstliche Anstrengung aus, welche 
den Leser ermüdet. Dadurch sticht der zweite Teil unserer 
Dichtung unvorteilhaft von dem ersten ab, wenn wir auch keines- 
wegs leugnen wollen, dass auch der erste Teil, welcher aus Strophen 
mit je acht achtsilbigen Versen (huitains) besteht, mit der 
Reimstellung ab ab bc bc^), nicht frei ist von Verstössen gegen 

1) Ich werde unten bei dem Dichter Forcadel Gelegenheit haben, auf 
dieses Idyll Theocrit's zurückzukommen. 

2) Nur Strophe 6 und Str. 21 weichen hievon ab: ab ab cd cd und 
aa bb cc dd. — 
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-den Reim und die Feinheit des Ausdruckes. Ich verweise z. B.- 
auf Reime wie nouvelles—merveilles , plaindre — raimbre u. s. w., 
auf die vielen Reime mit demselben Worte etc. Aber Reim- 
Spielereien und Wortgeklingel, wie im zweiten Teile, wird 
man im ersten nicht finden. 

Es möge hier ein dem zweiten Teile entnommenes Beispiel 

folgen : 

Pour tous les biens faitz, 

Et Ottroys parfaitz^ 

A nous faitz^ 

En ditz ou en faitz, 

Durant sa vie, 

Trestous ses meffaitz, 
. Pechez, charges, faitz, 

Ou forfaitz, 

Luy soient deflfaitz, (etc.) 
Nachträglich bemerke ich noch, dass der zweite Teil unseres 
<7edichtes fast ausnahmslos aus Strophen von je 16 Zeilen mit der 
vorherrschenden Reimstellung aa ab aaa bbbb ab bb a besteht. Dann 
und wann stossen wir auf solche von 18 und von 12 Zeilen. 

Bei allen Mängeln der Form enthalten derartige Dichtungen 
•doch schöne Keime einer selbständigen französischen Hirtenlyrik. 
Martial behandelt hier den idyllischen Teil eines der vaterländischen 
Geschichte^) entnommenen Stoffes mit warmer Vaterlandsliebe, 
Kraft der Erfindung und Vorstellung, zugleich aber in unge- 
zwungener Einfalt und Schlichtheit des Herzens. Das Gedicht 
Äcigt keinerlei Spuren von Nachahmung, sondern ist eine freie 
-Schöpfung des erzeugenden Geistes. 

[Jean Le Maire de Beiges (1473—1520). Nach Goujet«) 
schrieb derselbe: Temple d'hooneur et de vertus, compos6 par 
Jehan le Maire (en prose & en vers), k Paris, Michel le Noir, 
1503 in 4^ 

Lacroix') erwähnt eine andere Ausgabe mit folgendem Zu- 
sätze: In — 16, en la rue neuve, ä T^cu de France, sans date. — 
Da es mir leider nicht gelang, mich in den Besitz dieses Gedichtes 

1) Er schöpfte in der Hauptsache aus Jean Chartier. Cf. G. Paris, in 
Itom. 1889 XVm, 513. 

2) X, 429. 

3) IV, 456. — 



tzen,^) so moss ich mich darauf beschränken, hier anf das 
ge hinzuweisen , was Lacroix und Groujet über jene Gkloge 
I. Aus des Ersteren. Bemerkung*) geht offenbar hervor, dass 
[aire wirklich ein SchäfergedieUt geschrieben bat. 
unfeinen Prolog folgen 7 chansons, von eben so vielen 
u' zum Preise des Prinzen von Bourbon'^ gesuDsren. Ä1& 
etzang folgt ein Rezitativ, ebenfalls in Versen, unter- 
en durch ein Gebet, welches der Hirte Tityre an Gott 
lt. Weitergeführt wird der Lobgesang abwechselnd von der 
II Egiä und dem „Äcteur", d. h. dem Dichter, 
obgleich Le Maire weniger bekannt ist als Dichter dentk 
seine Prosawerke, die ihm den Ruf eines sehr gelehrten 
es, eines grossen Redners und eines tüchtigen Geschieht- 
ibers sichern, so ist die französische Sprache doch auch seinen 
irischen Bestrebungen sehr zu Danke verpflichtet. So gesteht 
Marot (s. Lacroix I, 532 f.), dass er nach dem Rate Le 
i's seine erste Ekloge dahin umarbeitete, dass er überall di& 
e feminine" zur Anwendung brachte. *) — 
Da mir auch von Bonchet's zahlreichen Werken kein einziges- 
ebote st^nd, so vermag ich über die ihm zugeschriebenen Ek- 
nicht zu urteilen. 
Tean Bouchet"*), geboren 1485 zu Poitiers, Procureur L 

) Die von der kg). Bibliothek zu B«rlin mir gütigst überlaaseneD 
iB de Jean Le Maire de Beiges, p. p. J. Stecher, Louvain, Impr. d» 
!ver (sie!). 1882, 3 Bände. 8' (? b. u. Becker, Ein). VIII: 4. Bde!) enthalten 
nur Le Maire'B „IIluBtrations de la liaule" und „Oeuvres diverses" in Ge- 
ersciiiedener Gedichte. — Wahrend die vorliegende Arheit bereits im 
; ist, kommt mir noch folgende Schrift ku Händen: Becker, Fh. Aug.: 
.^maire, der erste humanist. Dichter Frankreichs. Strassburg. 1893. 8°. 
, das Werk leider nicht mehr verwerten kann, verweise ich auf S. 15 f. 



) 1. c. Le Temple d'iionDeur et de vertuB, auquel sont contenos lea 
! des bons 4 vertaeux ßergers supposts de Pan , Dieu Silvestre, par- 
int des Bergeres suietles i Aurora, rime ... — Vgl. noch Becker, 

;iii f. 

) Nach Goujet X, 68 ist dies Peter, der zweite Sohn von Earl I., 

i BourboD. 

) Ueber Le Maire vgl.: Niceron XXVII, 1; Est. Pasqnier, welcher ihn 

1 fl. Rech, de la France, T. I, Liv. VII, chap. 5, cu). 69 f.; Grasse. 

ich etc. rv, 1122; Hericault, b. CrSpet, Pofetes fr., I, 605—510. Auf- 

rweise erwähnt J. Stecher in seinem über Le Maire (Paris 1891} er- 

enen Werke weder das besprochene Schafergedicht noch die oben 

iten Litterarhistoriker auch nur mit einem Worte. 

) Goujet XI, 284 ff.; Gräaae, Lehrbuch III, 1099; V, 475. 1100; Crepetl, 

ßl; Kört. Z. IX, 326; VII, E. 123. — 
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Poitiers, schrieb unter Anderem ein moralisirendes Werk: Tri- 
umphes de la noble & amoureuse Dame, & Part de honnestement 
aymer. Poitiers 1530. 8«.^) 

In der Einleitung bezeichnet er als Zweck dieses Buches 
„pour satisfaire au temps quii a peut-Stre foUement consum6 ä. 
escrire Ballades, . . . ,Eglogues, . . . Ich habe aber nirgends 
solche angeführt gefunden,^)] 



1) Spätere Ausgaben s. b. Goujet XII, 436 ff.; VioUet-Leduc, Bibliogr., 
p. 150 ff. 

2) So z. B. b. Lacroix IV, 356 f. Vgl. übrigens ebendaselbst folgende 
Bemerkung (I, 458): II florissoit ä Poictiers sous le rögne du Roi Francjois I, 
ran 1530. 

Vielleicht ist Folgendes eine Ekloge (s. Nie, Mem. XXVII): La Forme 
de vi vre de ceux du bon temps qu'on nommoit Tage dor6. Poitiers 1565, 
in fol. Auch diese Schrift war mir nicht zugänglich. 



IL Ansätze zur Selbständigkeit. 

Auf solcher Grundlage hatte der eigentliche Schöpfer der 
französischen ßukolik, welcher zuerst mit Absicht Eklogen schrieb, 
nur weiterzubauen. Es ist dies C16mentMarot (1495 — 1544).*) 

Mir waren von seinen Werken folgende 3 Ausgaben zu- 
gänglich : 

1) Oeuvres de Olöment Marot, ä Lyon, par J, de Tournes, 
1573. 8^ 

2) Oeuvres de C16ment Marot, ä la Haye, 1731. 4 Bde. 4^. 

3) Id., Edition George Guiffrey. Paris 1875 ff. 8^ Band II 
u. III. (Auf 6 Bände berechnet). 

Bekanntlich hat Marot die erste Ekloge Vergil's übersetzt 
(1520). Dieser Umstand legt die Vermutung nahe, dass er 
auch in seinen Versuchen selbständiger Eklogendichtung sich teil- 
weise an den Vater der römischen Pastorallyrik angelehnt habe. 
Mit Bezug auf Marot's erste Ekloge muss dies auch zugegeben 
werden, insoferne in derselben nur die vierte VergiFsche Ekloge 
(an Pollio) den Zeitverhältnissen und Absichten Marot's angepasst 
ist. Was jedoch seine übrigen bukolischen Gedichtö betrifft, 
so zwingt nichts zu der Annahme, dass die darin auftretende Alle- 
gorie dem Einflüsse der Römer zuzuschreiben sei. Denn, wie be- 
reits oben angedeutet wurde, findet sich ja die Allegorie schon 
bei Marot's unmittelbaren Vorgängern. 



1) Die Adolescence Clementine erschien zuerst zu Paris 1532 (Geofroy 
Tory); la Suite de l'adol. Gl. Paris s. a. (1533). Die erste Sammelausgabe 
seiner Werke wurde veröffentlicht Lyon 1538 (Dolet, Gryphius): S. Le Petit, 
Edit. origin., p. 27 ff. Eine Liste der wichtigsten späteren Ausgaben findet 
man bei Goujet XII, 419 ff. u. bei Birch-Hirschfeld , Gesch. d. franz. Litt., 
Anm., S. 29 ff. zusammengestellt. — Ueber Marot u. s. Werke siehe : Birch-H, 
1. c, S. 115—145; H6ricault, bei Or^pet I, 580—606; Ann. po6t. II, 217 ff.; 
Godefroy, Hist.: Pontes: I, 31; Goujet XH, 172, etc. etc. — 
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Marot*s erste bukolische Dichtung trägt den Titel: Eglogue^) 
sur la naissance du fils de Monseigneur le Dauphin. 

Darin wird König Franz I. als Grossvater, und der Dauphin 
Heinrich als der Vater dieses Kindes besungen, in derselben Weise, 
wie Vergil unter dem Namen des Sohnes PoUio's diesen selbst ver- 
herrlicht hat.^) Nach VergiTs Vorgang erzählt Marot von den 
savoyischen Musen und der weisen Cumane, der Jungfrau Astrea 
und dem Reiche des Saturnus, der gunstspendenden Diana und dem 
leider entschwundenen Schlaraffenland. 

Klassische Reminiszenzen werden in Fülle aufgeboten, um in 
langatmiger Lobrede nur den Gedanken wiederzugeben: Wenn Du, 
erhabener, weiser Franz, und Du, grosser Heinrich, — wenn Ihr, 
sage ich, einst im Himmel thronen werdet, so wird dies neugeborene 
Kind die glückliche Welt mit den Tugenden des Vaters und des 
Grossvaters regieren. Unter seinem milden Scepter muss- das goldene 
Zeitalter zurückkehren, „et aura France encore des Rolands". 

La laine plus n'aura besoing d'apprendre 

A feintement diuerses couleurs prendre: 

Oar le belier en chacune saison 

De cramoisi portera la toison, 

Ou iäune, ou perse : & chacun aignelet 

Sera vestu de pourpre violet 

Ce sont pour vray choses determinees 

Par rimmuable arrest des destinees. 

In diesem nachgeahmten Gedichte hat Marot das Wesen der 

1) Die Schreibung eglogue mit g beruht auf falscher Etymologie. Griech 
IxXoYYj = Auswahl, ausgewähltes Stück, namentlich Gedicht, besonders von 
den einzelnen Gedichten in Vergil's ßucolica (ßooxoXo«; = Hirte) = Hirten- 
lieder. Diese Nebeneinanderstellung von Bucolica und Eclogae veranlasste 
eine falsche Auslegung: Da man das ec in eclocra nicht verstand, so ver- 
wechselte man diese Präposition mit dem griech. at? («Iyoc), als ob die griech. 
Form „älYXoY'fj" wäre. Diese falsche Etymologie wird z. B. in der Vor- 
bemerkung zu Spenser's Shepherd's Calendar aufgestellt. Auch ital. und 
span. egloga; im Engl, jetzt eclogue, aber früher auch eglogue. — S. über 
unsere Ekl. d. Ausg. v. Gniffrey II, 481, Anm. 1. 

2) Die Nachahmung liegt auf der Hand. C. Asinius Pollio, Legat des 
Antonius, der Gönner Vergil's, war der Verwalter des transpadanischen 
Galliens, zu dem Maritua gehörte. In der 4. Ekloge führt nun Vergil aus, 
dass mit der Geburt von dessen Sohne (Asinius Gallus) das goldene Zeitalter 
seinen Anfang genommen habe, und dass, wenn der Knabe zum Manne 
herangereift sei, das Menschengeschlecht sich im höchsten Glückszustande 
befinden werde. — 
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Schäferdichtung nicht gewahrt, deün nar das äusserliche Beiwerk, 
die „karmoisinroten, gelben und grünlichblauen Widder** und die 
Schäflein mit „violettem Purpur" könoten darauf hindeuten, dass 
wir eine Ekloge vor uns haben, wenn nicht der Dichter selbst 
sich am Schlüsse noch schnell erinnerte, dass er ein Hirtengedicht 
schreiben wollte, in einer Anfede an den Neugeborenen: 

Et fay les iours multiplier & croistre 

De ton ayeul, le grand berger de France, 

Qui en toy void renaistre son enfance. 

Nach dieser Ekloge, welche sich streng an Vergil hält, be- 
rühren Marot's selbständige bukolische Dichtungen nm so 
wohlthuender. Seine zweite Ekloge trägt die Aufschrift : Eglogue 
au Roy sur les noms de Pan & ßobin.^) Dieses Gedicht bietet, 
wenn gleich auch hier persönliche Anspielungen nicht zu ver- 
kennen sind, ein ungleich freundlicheres Bild.' Ein Schäfer Robin 
fleht zum Gotte Pan, er möge seinem Gesänge gnädig zuhören; 
er habe in der Jugend verschiedene Streiche verübt und neben 
manchen anderen Beschäftigungen auch auf der Schalmei geblasen. 
Als sein Vater Janot dies hörte, habe er mit seinem Gevatter 
Jacquet eine Wette eingegangen, dass der Knabe einst zum Lobe 
Pan's trefiliche Verse verfassen werde, und das that „ich" 
auch später wirklich, — so erzählt der Dichter von „Robin" 
weiter.") 

Der Vater belehrt den Sohn nun des Weiteren darüber, wie 
süss der Genuss sei, das Lob Pan's zu singen. Die Wirkung 
meiner Lieder, so bemerkt darauf Robin, war eine so grosse, 
dass beim Anhören derselben die Oreaden, die Nymphen u. s. w. 
Thränen vergossen: 



1) Vgl. O. Reissert, in : Angl. 1886, IX, 209 f. : Vorlage für Spenser. 

2) Marot scheint also eine nicht geringe Meinung von seinen Hirten- 
dichtungen — denn Kobin ist er selber — gehabt zu haben, oder wenigstens 
von seinem Greschicke, den König zu preisen. Ich halte die in der Ausg. I 
befind!. Randbemerkung für überflüssig: Pan pour le Roy, Robin pour Marot, 
Janot (Jean Marot), Jacquet (Jacques Colin), mindestens bis auf den letzten 
Namen. Pan ist eine für den König häufig wiederkehrende Bezeichnung. 
Vgl. in der vorhergehenden Ekl. „le grand berger de France^' etc., was dasselbe 
ist. Die übrigen Beziehungen ergeben sich ganz natürlich. Auffällig ist, 
dass der Dichter den Schäfer Robin als dritte Person erzählend einführt 
und ihn nach dieser Einführung sofort in der ersten Person seine Er- 
lebnisse schildern lässt. — 



n 
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D'autant qiie plus plaisent les Manches Roses, 
Que TAubespin, plus i'aimois ä sonner 

De la Musette 

Si qu'ä mes pleints un iour les Oreades, 
Faunes, Syluans, Satyres, & Dryades, 
En m^escoutant ietterent larmes d'yeux. 
An durchsichtigen Anspielungen fehlt es allerdings auch hier nicht : 
Si firent^) bien les plus sou verain s Dieux, 
Si fit Margot bergere^) qui tant vaut: 
Mais d'un tel pleur esbahir ne se faut, 
Gar je faisois chanter ä ma musette 
La mort (helas) la mort de Loysette. ^) 
Aus den folgenden Versen erkennt man die Absicht des 
Dichters, unter Beibehaltung des äusseren Beiwerkes der Hirten- 
dichtung dem Könige seine Huldigung darzubringen: Wie gluck- 
lich war ich, wenn Du, „o Pan Dieu debonnaire", meine kleinen 
ländlichen Gesänge gnädig aufnahmst und mich in Deinem 
schönen Tempel singen Messest, in welchem Du dargestellt bist 
mit dem Hirtenstabe und der sieben röhrigen Schalmei. Jetzt aber, 
im Alter, ist meine Muse stumm geworden; traurig hängt die 
Schalmei am Baume. 

Das schöne Lied von dem heranschleichenden Alter verdient 
hier eine Stelle: 

J'oy d'autre part le Pyuert iargonner, 
Siflfler TEscoufile, & le Butor tonner, 
Voy TEstourneau, le Heron, & TAronde 
Estrangement voller tout ä la ronde, 
M'aduertissans de la fiK)ide venue 
Du triste hiuer, qui la terre desnue. 
D'autre cost6, i'oy la bise arriuer, 
Qui en soufflant me prononce Thiuer: 
Dont mes troupeaux cela craignans, & pis, 
Tous en un tas se tiennent accroupis. 
Sehr deutlich wird Marot gegen den Schluss: „Ich verlange 
ja nicht grosse Weideplätze und Herden; es geniigt mir, wenn 



1) d. h. sie vergossen Thränen. 

2) Marguerite, Schwester des Königs Franz I. 

3) Louise, Mutter des Königs und Margarethen's. — 
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Da meine Herden vor Raubtieren und vor Kälte schützest, wie 

auch mich selbst. 

Lors en science, en musique, & en son 
ün de mes vers vaudra une chansorn, 
Vne chanson, vne eglogue rustique, 
Et vne eglogue, vne oeuure bucolique. 
Kleine Herde, springe heiter um mich herum, denn Pan in 

seinem grünen Hause hat mein Gebet bereits erhört/' 

Das dritte, sehr kurze Hirtengedicht Marot's trägt den Titel: 
Ghant pastoral, ä Monseigneur le Cardinal de Lorraine, qui ne 
pouuoit ou'lr nouuelles de son ioueur de flutes. 

Dieses, in Zehnsilbern abgefasste Gedicht mit der ßeimstellung 
a a b a b reiht sich seinen Vorgängern würdig an Pan und seine 
Freundin Syringue haben als Preis eines Wettgesanges auf einem 
Berge in Arkadien eine „flute d'or, neuf pertuis contenant", aus- 
gesetzt. An diesem Wettkampfe beteiligen sich unter anderen 
Tityre, Mopsius, Corydon und Michel (damit ist wohl Michel Marot 
gemeint). Pan, ausser sich darüber, dass er von Michel besiegt 
worden ist, würde ihn am liebsten von der Höhe des Berges hinab- 
stürzen, er besinnt sich indes eines Besseren, da ihm einfällt, dass 
ein solcher Arbeiter für den „Kardinal'' unentbehrlich ist: 

A toy qui es recueil des bons esprits: 
Donc reuiendra, & en s'en reuenant 
Du ieu de flute emportera le prix. 

Envy. 
Prince Lorrain, par vertu consonant 
A bon subieis, ton Michel bien sonnant 
Plus pour Thonneur, qui est en toy compris, 
Que pour monstrer, qu'il n'est point apprenant. 
Du ieu de flute emportera le prix. 

Die vierte Ekloge^) Marot's trägt folgende Aufschrift: 
De madame Louise de Sauoye, mere du Roy, en forme d'Eglogue- 
(Thenot et Colin).*) 

1) S. Goujet Xr, 83. — Vgl. auch Keissert, in: Anglia 1886, IX, 212 ff. 

2) Die YerBform ist der ZehDsilber mit der Reimstellung ab ab, bei 
den längeren Strophen ab bc bc. — 
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Auch hier liegt der Zweck des Gedichtes klar zu Tage; man 
entnimmt ihn bereits. der Aufschrift. Es ist eine Klage über den 
Tod Louisen's von Savoyeu. Dabei ist zu beachten , dass die 
Vorstellung, Louise sei die Mutter der jungen Schäferinnen (d. h. 
ihres Volkes) gewesen^) und sei ihnen durch Lehre und Beispiel 
eine Quelle der reinsten Freuden geworden, auch nach unserem 
modernen Bewusstsein ganz wohl denkbar und nicht so abge- 
schmackt ist wie der Einfall, einen König oder einen Kardinal 
als Hirtengott Pan hinzustellen. 

Ganz im Tone der amöbäischen Lieder Theokrit's^ singen 
2 Hirten, Thenot und Colin, zum Lobe der teuren Toten um die 
Wette. Beide setzen sich gegenseitig Preise aus. Ihre Klagen 
und Lobeserhebungen wollen kein Ende nehmen: „Solange unsere 
Mutter Louise ihren guten Haushalt fühi*te, hatte jeder, auch der 
ärmste Hirte, in demselben einen Platz für seine Tochter. Oft 
versammelte sie alle unter einer grossen Ulme, stellte sich in 
ihre Mitte und ermahnte sie zum Guten, warnte sie vor Ab- 
wegen : 

Oisivetö n'allez point nourissant, 

Car eile est pire, entre ieunes bergeres, 
Qu'ent're brebis ce grand loup rauissant, 
Qui vient au soir tousiours en ces fougeres. 
Nun sie tot ist, herrscht allgemeine Trauer bei den Menschen 
und in der Natur : 

CoDuerti ont leurs danses en douleurs, 
Le bleu en brun, le ver gay en tanöl 
Besonders die Trauer der ganzen Natur wird in vielen Versen 
besungen. Darunter sind viele besonders schöne Stellen hervorzu- 
heben. So z. B. folgende; 

O francs bergers, sur franche herbe marchants, 
Qu'en dites — vous? quel deuil, quel ennuy est — ce, 
De voir seicher la fleur de tous nos champs? 
Auch die Götter und Nymphen, Faunen und Sylphen bringen 
ihre Klagen vor: 

Adieu Lo'ise, adieu en larmes d'yeux: 

Adieu le corps qui la terre d6core. 

En ce disant, s'en vont Nymphes & Dieux. 

1) Vgl. V. 240: Car eile estoit la bergere de Paix. 

2) ' A|i.otßata ftot^Yj ; . bei Vergil alterni versus ; s. z. B. Ecloga VII, 18. — 
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„Aber jetzt, Ihr meine Verse, höret auf, zu klagen; sie weilt ja 
bereits in den herrlichen elysischen Gefilden." 

Thenot fühlt sich durch den schönen Gesang Colin's schmerz- 
lich bewegt. Er überhäuft ihn mit Schmeicheleien ob seines trefflichen 
Liedes. Indessen sinkt die Nacht herein ; beide Schäfer treiben 
ihre Herden heimwärts. 

Was in dieser Bkloge unangenehm auffällt^ ist das erstmalige 
leise Anklingen an die in der Einleitung besprochenen, bei den 
Spaniern und Italienern des ausgehenden 15. und des 16. Jahr- 
hunderts so sehr beliebten Wortspielereien, die der Eklogendichtung 
der Vollrenaissance so verhängnisvoll werden sollten. Von den 
allerdings nur wenigen diesbezüglichen Stellen dürfte die folgende 
am bezeichnendsten sein. Die Trauer um die Tote ist allgemein: 
C u g n a c s'en c o i g n e en sa poitrine blesme : 
Remorantin la perte rememore: 
Anjou fait iou: Angoulesme est de mesme. 
Amboise en boit vne amertume extreme : 
Le Maine en meine un lamentable bruit : 
La poure Touure, arrousant Angoulesme, 
A son pau6 de Truites tont destruit 
Hie von abgesehen ist jedoch diese Ekloge Marot's wohl seine 
beste, erstens einmal wegen der grösseren Natürlichkeit und Ein- 
fachheit der Allegorie ; dann ist aber auch zweitens der Charakter der 
Hirtendichtung insofern mehr gewahrt^ als sich fast gar keine An- 
klänge an die Mythologie der Alten darin finden. Auch ist in 
unserem Gedichte die Zahl der anmutenden, einfachen Natur- 
schilderungen eine grössere. Stellen wie die folgende sind nicht 
selten : 

(V. 52.) Or sommes nous maintenant malheureux, 
Plus estonnös de sa mortelle absence, 
Que les aigneaux, k Teure qu'entour eux 
Ne trouvent pas la mere qui les pense.^) 

1) S. 26 ff. u. S., 33 ff. — Während der Drucklegung dieser Ar- 
beit wird mir noch die auf S. 24 an zweiter Stelle erwähnte Ausgabe 
zugänglich. Ich kann deshalb die darin sich findende Ekloge nur noch mit 
dem Titel anführen (p. 263 — 276): La Complainte d'unPastoureau 
Chrestien. Fai^e en forme d'Eglogue rustique, dressant sa plainte 
a Dieu, soubs la personne de Fan, Dieu des Bergiers. Compos^e par Cl. Marot, 
laquelle a et^ trouv^e apr^s sa mort ä Chamberry. A Paris. Pour Estienne 
Penise, Libraire. 1558. Anmerkung: Tire de Timprime (!) in 16. a Koaen 
en 1549. & de Paris 1558. — 
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Wenn wir übrio;ens bis jetzt hauptsächlich die Mängel der 
bukolischen Dichtungen Marot's betont haben, so geschah dies aus 
dem Grunde, weil nur durch Hervorkehrung derselben die spätere 
Entartung der französischen Pastorallyrik, welch letztere nur 
Marot's äusserliche Schwächen, nicht aber auch seinen Geist 
in sich aufnahm, richtig gewürdigt werden kann. Wenn wir Marot 
trotzdem zu denjenigen Dichtern rechnen, welche wenigstens er- 
freuliche Ansätze zu einer selbständigen Entwicklung 
der französischen Bukolik im nationalen Sinne erkennen lassen, 
so erklärt sich dies aus der mehr äusserlichen Art seiner „Nach- 
ahmung", wenn wir sie überhaupt so nennen dürften. Allein 
selbst eine Nachahmung fremder Muster angenommen, ist doch 
der Grundcharakter von Marot's Dichtungsweise im allgemeinen, 
wie im besonderen der seiner Eklogen ein nationaler, den 
tTberlieferungen seiner dichtenden Vorfahren getreuer. Die 
alte, französische Einfachheit und Naivität,^) die gleich ferne ist 
von hochtrabenden Gedanken wie von Schwulst oder Ziererei des 
Ausdruckes, hat in ihm einen würdigen Vertreter gefunden^*) Er 
ist trotz der bezeichneten Fehler seiner bukolischen Gedichte auch 
in diesen ein liebenswürdiger Schriftsteller. Diese Eigenschaften, 
welche ihm den Namen „gentil maitre C16ment" eingetragen haben, 
lassen sich auch in seinen Schäferdichtungen erkennen. Den bereits 
zitirten Versen sei hier noch folgende Stelle hinzugefügt (Ekloge 
IV, V. 177): 

D'oü vient cela, qu'on void Therbe sechante 
Retourner vive, alors que Testö vient? 
Et la personne au tombeau trebuchante, 
Tant grande soit, iamais plus ne reuient? 

So begreifen wir das, übrigens schief ausgedrückte, Urteil 
Bouterwek's^): „Wäre Marot mit der wahren Idee der Schäfer- 



1) Vgl. Sainte-Beuve, Tableau I, 54: On y (in Marot's Schriften) saisit 
toujours plus ou moins l'accent de Charles d'Orl^ans ou de Villon, de Thibaut 
de Champagne ou du Roman de la rose (!) S. ferner: Crepet, P. fr. I, 
586: . . . dans l'^glogue, son stjj^le et ses formules poetiques appartiennent 
ä l'^cole precedente. 

2) Von dem bei Goujet XI, 51 ff. über unseren Autor Gesagten gilt 
Manches auch betreffs seiner Eklogen : Quel heureux naturel pour la plaisanterie, 
quel elegant badinage (cf. Boileau, Art. poet. : Imitez de M. l'^legant badinage), 
quelle charmante naivete, etc. Vgl. auch Laharpe, Lycee IV, 90 ff. 

3) Bouterwek 1. c, Bd. V, Abt. 3, S. 177. — 



32 

poesie Vertreter geworden, so hätt-e er mit seiner Naivität ein 
französischer Theokrit werden können. Seine Manier passt vor- 
trefflich dazu/' ') 

Wie erfreulich ist es fär den Litterarhistoriker , zu sehen» 
dass auf dem Gebiete der Bukolik nach Marot's dichterischen Ver- 
suchen die Flamme des frischen, nationalen Geistes noch heller 
aufloderte, um noch schönere Erzengnisse zu beleuchten, als sie der 
Begründer dieser Gattung in Prankreich selbjjt heivorgebracht hatte. 
Die Männer, welche die Marot'sche Art der Eklogendichtung 
noch veredelten, sind Guillaume C r e t i n , Jacques T ahn re au und 
Etienne Porcadel. 



Guillaume Cretin (f 1525) war „Chantre de la Saincte 
Chappelle, Poete et historiogi*aphe du Roy Prangoys I."*) Er ist 
der Verfasser von Chants (Par. 1525, 1527 etc.) und von Faicts 
et dicts (Par. 1531 fol.), ferner unter anderem von D6bat entre 
deux dames (Par., Libr. des Biblioph. 1882, 8®).^) Die von mir 
benützte Ausgabe trägt den Titel : Les poesies de Guillaume Cretin, 
A Paris, De Timprimerie d'Antoine-Urbain Coustelier, 1723. 8^ 

Über Cretin 's Geburtsjahr sind wir nicht unterrichtet. Er 
starb um das Jahr 1525.^) 'Selbst sein Name war lange Zeit 
strittig.*) In der „Notice** zu dem oben angeführten Werke Cre- 
tin's „D6bat, . . ." Seite II ff. heisst es: 



1) Einseitig und ungerecht scheint uns daher auch Yoltaire's Urteil zu 
sein, wenn er im Temple du Goüt, p. 51 sagt, dass nur 10 oder 12 Seiten 
von Marot's Werken des Lesens würdig seien. 

2) Diese Bezeichnungen befinden sich u. a. in der Vorrede von Duchesne*8 
Ausgabe der Werke Alain Chartier's, S. 3, und in den „Temoignages des 
Autheurs qui ont parle de Maistre Alain Chartier", unmittelbar vor dessen 
Werken in der eben bezeichneten Ausgabe. Ueber Cretin (oder Cretin) s. 
noch: Lacroix du Maine I, 323 f.; Gonjet X, 17; Viollet-Leduc , ßiblioth. 
po6t. I, 159; Moröri, Le grand Dict. bist. III, 422; Laharpe, Lyc6e IV, 87; 
Michaud, Biogr. univ. IX, 479; Hoefer, Biogr. XII, 446 ff.; Grässe, Lehr- 
buch etc. III, 590. 1101; V, 472; Crepet, P. fr. I, 484; Rom. 1888, XVII, 596 f. 

3) In: Cabinet de Venerie publie par E. Jullien et Paul Lacroix, V: 
Auf der kgl. Bibl. zu Berlin. 

4) Vgl. die Aeusserung seines Zeitgenossen Geoffroy Tory in dessen 
Werke Le champ fleury, Par. 1526. 8® (Einleitung): „Monseigneur Cretin 
n'agueres Chroniqueur du Roy*'. \ 

5) Vgl. dazu Crepet, Poetes fr. I, 483—485. — 



• ^ 33 

„Cet auteur, que La Monnoye, dans ses notes sur la Biblio- 
theque PranQaise de la Croix Maine (!), fait naitre ä Nanterre, se 
nommait Guillaume Cretin, et non pas Du Bois, comme M6nage 
Tavait suppos6 bien 16gereraent, . . . M6nage ii'a pas pris garde 
que Guillaume Cretin, 6tant chantre et trösorier de la chapelle du 
Bois de Vincennes, s'est intitul6; Le Guillaume du Bois, faisant 
allusions aux premi^res lettres de son pr6nom.** (Trösorier du 
Bois de Vinc). Dieser Behauptung steht andererseits wieder die 
eigene Benennung des Dichters in seinem Briefe an Frere Jehan 
Martin entgegen:^) Le Guillaume du Bois, alias dit Cretin.^) 

Das hier zu besprechende Pastoralgedicht unseres Autors trägt 
die Aufschrift: Exiraict du Registre. pastoural, sur le propoz tenu 
des Bergers Frangois de la nativi£6 de Monseigneur Frangois 
Daulphin, en Tan 1517: faict par ledict Cretin. 

Gleich zu Anfang bemerkt der Dichter, dass es ihm lieber 
sei, die einfachen Sitten und Gebräuche der Hirten und Hirtinnen 
kennen zu lernen, als die feinen Stadtdamen mit ihren nackten 
Brüsten und ihrem Perlen- und Rubinenschmuck zu schauen: Ce 
qui reluist n'est prouv6 tousjours or. 

Das Gedicht zerfällt in drei Teile: a) Erzählung: paarweise 
reimende Zehnsilber; b) Wechselgesänge von je 12 Versen 
(8 Viersilber und 4 Achtsilber) mit der Reimstellung aab aab bb abba; 
c) „L'acteur'*: Wieder paarweise reimende Zehnsilber. Folgendes 
ist der Gedankengang: 

Eines Tages hört der Dichter Triton's melodische Schar, welche 
mit Blitzesschnelle über Berg und Thal dahinsprengt, um die An- 
kunft (Geburt) des Dauphin zu verkünden. So sehr eilt sie, dass 
in ganz Frankreich 

fut nouvelle estendue 
D'ung fleuron nay & franc bourion de Mars, 
Plus ä cherir, que cent milliers de mars 
D'or pur & fin, & quelconque richesse 
Que au monde ayt Roy, Royne, Duc, ou Duchesse. 



1) Vor der Ausgabe seiner Werke. Siehe dort ferner (Lettre ä Monsieur 
l'Abbe Marion): Son nom propre est Guillaume äu Bois, Cretin est un nom 
de guerre. 

* 2) Cretin urspr. = chretien; in der alten Sprache = panier. — 

3 
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Das Echo trägt die Kunde weiter; Freude und Jubel herrschen 
überall : 

Et tont ainsi que noz peres jadis, 
Estantz au lymbe, en bymmes & beaulx dictz 
Prindrent plaisir, voyant la prophetie 
Estre aecomplie, äu. jour que le Messie 
Les delivra hors de tfaptivitö; 
Semblablement ä la nativitä 

De ce fleuron • 

Tout le climat de France & Daulphinö 
Fut esjouy pour ce beau Daulphin nay. 
Bei der eingehenden Schilderung der im Laude herrschenden 
Freude ist eine gewisse Gewandtheit der Darstellung nicht zu 
verkennen. Die Charakterisirung der einzelnen Stände bekundet 
eine grosse Erfindungsgabe und viele Abwechslung in der Form. 
In schlichter Weise greift der Dichter nur zu dem Naheliegenden 
und trifft damit auch das Rechte: Dankerfüllten Herzens erheben 
die Geistlichen die Hände gen Himmel, die Eaufleute und Hand- 
werker freuen sich des blühenden Handels und Gewerbes, und 
auch die Hirten ^) 

Des plaisans guectz ä la Dame Thetis, 
Feiren t debvoir de convoyer bergieres 
Parmy tailliz, verdz buissons, & fougieres. 
An den Gesprächen dieser niedlichen Hirtinnen findet der 
Dichter mehr Gefallen als an den grossen Festen und Gelagen, 
Oü sont levez les .ennuyeux caquetz, 
Qui fönt plusieurs si hault monter de teste, 
Qu*en vient souveqt merveilleuse tempeste. 
Unter allen Ständen lobt, er den der Hirten, 

car celuy esse 
Qui d'humble stile ha grace de toucher, 
Ce que aultre ä tard sgavoir si bien coucher. 
Ich näherte mich — so fährt Cretin in der ersten Person 
fort — .dieser anmutigen Gesellschaft, um den Reden zu lauschen. 
Da kam in Begleitung der alte »franc bergier« Gallus, 
dessen selbstgebaute Hütte eine edle Hirtin, Namens Galat6e, 

1) Damit gewinnt der Dichter einen geschickten Uebergang zu dem 
Hirtengedichte selbst.— 
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mit ihm teilte. Auch seine Freundin Helena brachte er mit. :• v 
Pan , die Flöte spielend , fand sich gleichfalls ein , und mit ihm ' f> 

-eine grosse Schar: Alexis, Melibeus, Titire, Merus, Thirsis, u. s. f.; ' C-^1 
Nayaden, Dryaden, Amadryaden, Nymphen eilen ebenfalls herbei, 
sich aus Zweigen und Rosen schöne Hütten und schattige Zelte 
zu errichten. Von allen Seiten strömen die Hirtinnen herzu, um 
an dem beginnenden Feste teilzunehmen, und nun vergnügt 
man sich nach Herzenslust in aller Ungezwungenheit bei Gesang, 
Tanz und Wein. Endlich ergreift »Le Bon Gallus, pasteur 
il'experience« , das Wort zu einem Wechselgesange mit seiner 
geliebten Schäferin Galatöe. Alle lagern sich, um lautlos ihrem 
Liede zu lauschen. Indem Gallus sich an die Hirten, Galatöe an 
die Hirtinnen wendet, laden nun Beide ihre Gefährten ein, in der 
gegenwärtig so schönen und vor Beschädigung ihrer Herden so 
geschützten Zeit fröhlich und guter Dinge zu sein. 

Galat6e: Schmücket euch mit Zweigen grünen Lorbeers 

Et 4 travers 
ßendez ouvers 
Yos bras nudz, & poitrines blanches; 
Car soubz Tenfant gisant au bers, 
Pourrez ä Tendroit & envers 
Dormir jours ouvriers & dimanches. 
Gallus: Tont florira 
Dont perira 
Aigre famine; 
Peuple rira, 
Bled cueillera, 
Septier pour mynne; 
Dieu qui domine. 
Et enlumine 

Ciel, terre & mer le nourrira; 
Puis qu'avons de la doulce armine 
Ung beau Daulphin, düeil se termine. 
Et hors d'emprös nous s'en yra. 
Dieser Gedanke, sich ganz der Freude hinzugeben, wird lange 
ausgesponnen. 

Galatöe: Tendres filletes, 

Fresches doulcettes, 

3* 



Et de valeurs, 
Cbargez faolletes 
I)e violettes 
Feuilles & fleui-s; (etc.) 
s folgen Segenswünsche für den Neugeborenen : 
Prions le benoist Crueifix, 
Qoe paix en France nous demeure, 
Et donne, saos ce qiie nul meure, 
Bonne vie au pere & an lilz. 
nd wieder: 

Plaise donc ä tons bons esperitz, 
Prier Dien garder de perilz 
Fran^oys Daulphin, natif d'Ämhoise. 
unmehr (Dritter Teil: L'acteur) erheben sich Alle, richten 
und Hand himmelwärts und flehen auf den Knien des 
jIs reichsten Segen auf das Kind herab. Dann aber kommt 
öhlichkeit wieder zu ihrem Rechte; 
On tira hors de helles pannetieres 
Le gros pain bis, force d'aulx & d'onguons 
Ponr le banquet, & lors les compaignons, 
Sans rien doubter la terre trouver dure, 
Tindrent leurs rencz sur la belle verdure; 
Filles anssi mises uiig pen ä. part, 
Chascune assez employa de sa part 
Son appetit ä beau lart & formage. 
ud wie erfrischend naiv sind die von dem Dichter an seine 
ung geknüpften Betrachtungen! 
Si nie peusay estre fort grant domraage 
Qu'il n'y avoit anlcuns bons entremetz 
Pour leur donner, car je ne vy jamais 
Mieulx desbrider. & sembloit bien qu'ilz deussent 
Tout devorer se force viande enssent. 
ei Einbruch der Nacht kehren alle in fröhlicher Stimmung 
mit ihnen der Dichter, der sich dann anschickt, die Erleb- 
ies Tages zu besingen. 

ie hier versuchte Charakteristik wird wohl haben erkennen 
I dass Cretin mit unter den Begründern einer origi- 
französischeu Schäferlyrik zu nennen ist. Wenn gleich 



37 

auch seine Dichtung nicht frei ist von Allegorie, und wenn auch bei 
ihm Mars, Thetis, Diana u. s. w. auf den Schauplatz treten, so 
mutet uns doch seine ganze Dichtungs weise wie ein Märchen aus 
alten Zeiten an. Er überrascht uns weder durch hohe Gedanken 
noch durch leuchtende Geistesblitze. Aber um so liebenswürdiger 
lachen uns aus seiner Dichtung altbekannte Züge entgegen: 
J^aivität und Einfachheit in Inhalt wie Form. Indem Cretin mit 
gutmütigem Humor, frei von Zwang und Geziertheit, seine An- 
schauungen unmittelbar aus dem Leben schöpft, führt er uns seine 
aus dem Naheliegenden genommenen Bilder und Vergleiche in be- 
haglicher Breite vor Augen. Das Ganze ist ein harmloses Ge- 
plauder, in welchem die Hingabe des Dichters an. die Natur und 
-der durchschimmernde Humor uns angenehm fesseln. 

Diese Eigenschaften lassen uns auch das Lob seiner Zeit- 
genossen — z. B. Tory's, Lemaire's und Marot's — begreifen.^) 
Daneben dürfen wir jedoch nicht verschweigen, dass Marot 
in seiner Complainte sur la mort du General Guillaume Preud^homme 
auch einen Tadel gegen Cretin ausspricht, der wohl zu seiner Zeit 
-noch nicht als allzu schwerwiegend galt, der aber in unseren Augen 
-die äussere Dichtungsweise unseres Autors etwas verunziert. 
Marot sagt nämlich dort: Le bon Cretin aux vers 6quivoqu6. (?) 

Auch Rabelais, der ihn in seinem Pautagrüel unter dem 
Namen Raminagrobis einführt, wirft ihm an verschiedenen Stellen 
seine » Jeux de mots, pointes & les öquivoques« vor. In der That 
liebt es Cretin zuweilen, mit den Worten zu spielen und am Ende 
^iner Reihe von Zeilen den gleichen Reim anzubringen, ein Verfahren, 
das man mit dem Namen »le genre öquivoque« bezeichnet. Dadurch er- 
hält der sprachliche Ausdruck manchmal den Anstrich einer 
tändelnden Spielerei: 

Ol que comprise 

Est bien Temprise, 

Soubz pavillon 

De foy qu'on prise 

La mouche a. prise 

Poinct d'esguillon (etc.) 

1) Geoffroy Tory (Le champ fleury. Paris 1526. 8*) sagt in s. Einleitung, 
<lass Lemaire ihm das dritte Buch seiner lllustrations de la Gaule, und 
Cl. Marot seinen Recueil d'^^pigrammes gewidmet haben, letzterer mit dem 
Beisätze: „A. Monsieur Crötin souverain Poete Fran9ois". Tqry selbst stellte 
ihn über Homer, Vergil und Dante. — 
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Am bezeichnendsten sind in dieser Beziehung wohl folgende 
Verse *) : 

Par ces vins verdz Atropos a trop os 
Des Corps humains ruez envers en vers: 
Dont un quidani aspre aux pots k propos 
A fort blasme ses tours pervers par vers (etc.). 



Einen noch schöneren Anlanf zur Begründung einer selb- 
ständigen , eigenartigen Hirtendichtung in Frankreich nahm 
Jacques Tahureau aus Le Maus (1527 — 1555).*) 

Von den Ausgaben^) der Werke Tahureau's stand mir die 
folgende zu Gebote: Les Po6sies de Jacques Tahureau, du Maus; 
Edition de Jean Ruelle, Par. 1574. 8^^) 

In dieser Sammlung befindet sich: L'amoyr champestre k Q-uil- 
laume Beuchet, Poicteuin. Das Gedicht ist in Siebensilbern ge- 
schrieben und besteht aus 14 Strophen von je 6 Zeilen mit der 
Beimstellung a a b c c b. Es behandelt einen einfachen Stoff in 
einfacher Form : das zum Schlüsse mit Erfolg gekrönte Liebes- 
werben eines jungen Schäfers. 

Während unsere Herden — so spricht der Hirte zu seiner 
Angebeteten — unter dem Schutze unserer wachsamen Hunde 
grasen, 

Aliens mignonnette un peu, 

AUons estaindre le feu 

Courant par nostre moelle: 



1) In seinem Briefe au Honorat de La Jaille. 

2) Er fiel mit Olivier de Magny (s. u.), mit dem er in gleichem Alter 
stand, im Kampfe für das Vaterland. Vgl. über ihn : Lacroix I, 433 ; IV, 307 ^ 
Goujet XII, 40—52; Nic^ron, M^m. XXXIV, 207 ff.; Malitourne, bei Crepet^ 
P. fr. II, 87—100: Dort auch weitere Litteratur. 

3; Les prem. Poesies de J. Tahureau, par de Marnefs. Poitiers, 1554. 8**; 
id., par Robert le Magnier, Paris 1574. 8^. Weitere Ausgaben s. b. Goujet 
XU, 449 und besonders bei Cröpet, P. fr. II, 95: Die neueste ist veranstaltet 
von Jouaust: Poesies de J. Tah., Par. 1870. 8^ 

4) Die Univ.-Bibl. Göttingen besitzt ein Exemplar derselben. — 
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Allons moderer l'assaut, 
Helasl du brandon trop chaut 
Qui flambe en nostre ceruelle. 
Die Schäferin antwortet mit zitternder Stimme: ' 

Allons donques mön mignon, 
Allons/ mon doux compagnon. 

Und nun lenken' beide ihre Schritte zu der erquickenden 
Kühle eines nahen Gehölzes, fernab, vom Getiftnmel der Welt. — Es 
folgt eine wollüstige, aber sehr geschickt angelegte Schilderung 
des Liebesgenusses, an deren Schlüsse es heisst: 

O sauoureuse douceur! 

doucereuse saueur! 

O viande ambrosienne! 

O doux pastoral desir, 

Qui va foulant le plaisir 

De la bände Elisienne! 

Den Schluss macht eine lange, prächtige Gegenüberstellung 
dps Land- und des Stadtlebens. Dem ersteren wird natürlich der 
Vorzug gegeben: 

La le trop caut amoureux, 

Peignjjtnt d'estre langoureux 

De fiel n' emmielle sa langue, 

Et lä le pauure transy 

D'un -laborieux soucy 

N'Amadise sa harangue. 

Lä le present flamboyant 
Dans vn anneau blondoyant 
D^une pierre precieuse, 
La dame ardante ne poingt, 
Et Tor n^y affame point 
La femme auaricieuse, . (etc.) 

Mais dVne plus saincte amour 
En ce champestre* seiour, 
On va bien-heurant • sa vie, 
Et d'vn gay chato.üillement 
Se mignardans librement 
On s'y baigne sahs envie, (etc.) 
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In diesem Gedichte Tahureaa'« sehen wir die Götterlebre der 
Alten und jedwede Anschauung aus dem klassischen Altertum 
vollständig vermieden. Wir sind auch nicht gezwungen , d6n 
dargestellten Personen und Sachen einen anderen als den natür- 
lichen Sinn nnterzulegen. Einfach und schlicht, tritt uns die Liebe 
eines Hirten zu einer Schäferin entgegen. Diese Liebe ist zwar 
stark sinnlich, aber auch naturwahr dai-gestellt. Sind nicht der- 
artige Erzeugnisse ein Zeichen dafür, dass damals der Funke 
)ffenen Sinnes für die Natur und für ungekünstelte, wahre 
Ang noch keineswegs erloschen war? Eine ängstliche 
welche vielleicht hier das Natürliche zu natürlich finden 
mag sich trösten: Solche nnverhüUte Darstellung, die 
e Ziererei und falsche Sprödlgkeit die Uinge zeigt, wie 
, ist jedenfalls der heuchlerischen Prüderie vorzuziehen, 
man z. B. in der Schäferlyrik des 17. Jahrhunderts der 
m Schamlosigkeit der Gesinnung ein zierliches Mäntelchen 
Igen versuchte. 

i glückliche Talent Tahnreau's zeigt sich auch in der Form, 
-eben nach Natürlichkeit lässt ihn am richtigen Ort das 
Wort finden. Überhaupt ist seine Sprache und Versbe- 
l trotz mancher Schwächen aus der alten Zeit im allge- 
eine leichte und gewandte. 

1 Urteil Saiute-Benve's ') über einen der ,, Baisers" Jacques 
u's lässt sich sehr wohl auch auf das hier in Bede stehende 
anwenden: 

iquel entre uos poötes örotiques, y compris les Chevaliers 
in et de Parnay, a jamais rendu la chaleur äpre et le d6- 
iant de la jouissance en traits plus saisissants que Jacques 
u du Maus, dans ce baiser tont de flamme ?""] 



:abl. hiBt. et crit. I. 119. 

fgl. aoch das Lob, wekbes Antoine de BaTf (Les Poia. de J. T., 
1. 8", „AvertieaemeDt au Lecteur", p. 5) unserem Dichter spendet: 
Tu dÄdaignes l'honneur que l'eKcellent pofete 

(Toy meames excellent) au poetastre prette, 

Qai fonde son honueur aur Tetranger appuy, 

Car tu veus receuoyr l'honneur que tu merites 

Des iuges qui lyront tee chansons bien öcritei 

Sans aller mendiant les louanges d'autruy. 
ferner die sehr günstigen Urteile Ober Tahureau in d. Keviie des 
ndes 1842, Tome 2, p. 35, und in CrSpet, P. fr. II, 87—93: La 
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Wie sehr ist unter solchen Umständen der frühe Tod Tahu- 
reau's — er erreichte ein Alter von nur 28 Jahren — zu beklagen ! 
Noch einige solche Hirtengedichte wie das eben besprochene, und 
die französische Schäferlyrik hätte wohl nie mehr den selbstgebahnten 
Weg verlassen, in den sie vor und mit Tahureau so schön einge- 
lenkt hatte. 



Schon in Etienne Porcadel (1534—1573)*) werden wir 
den soeben angedeuteten Niedergang der französischen Hirtenlyrik 
gewahr. Wir sehen in ihm bereits einen Nachahmer, wenn er 
sich auch dem Altmeister Theocrit zugewandt hat. Indessen muss 
er noch hier seine Stelle finden, weil eine nur einigermassen behut- 
same Nachahmung der herrlichen griechischen Muster im Geiste 
ForcadeFs, statt die nationale Entwicklung der französischen Pas- 
torallyrik zu behindern, dieselbe gewaltig gefördert hätte, während 
ein auch vorsichtiges Studium der verderbten lateinisch -ita- 
lienischen Schäferlyrik fast mit Notwendigkeit zur Annahme 
der Fehler dieser Richtung drängen musste.^) 

Forcadel's Gedichte^) erschienen unter dem Titel: Le chant 
des Seraines. Auec plusieurs compositions nouuelles, A Paris, Par 
Arnoul TAngelier. 1548 in — 12. 

In dieser Sammlung befindet sich ein bukolisches Gedicht, 
betitelt: Dialogue rustique & amoureux. Interlocuteurs: Daphnis 
berger. La Pucelle. 

Dieses kurze Liebesgespräch ist in paarweise reimenden Zehn- 
silbern abgefasst und dreht sich um denselben Vorgang wie das 

passion arrive en sa po^sie ä une chaleur de souffle, ä un änergique accent 
de verite etc. 

1) S. Lacroix I, 182: Natif de Böziers präs Narbonne, docteur es droits, 
et lecteur ord. en Tuniversite de Tolose, 4pc. II florissoit k Tolose Tan 1570 . 
II mourut ran 1578; Michaud, ßiogr.XIV, 383; Moreri, Dict.IV, 111; Grässe, 
Lehrb. V, 340. 1231; Goujet XI, 423 ff. 

2) Ich verweise auf meine Ausführungen in der Einleitung. 

3) Die erste bekannte Ausgabe ist: Le chant des seraines (sirenes), par 
E. F., Lyon 1548. 8°. Neu aufgelegt Lyon 1551. 8®. Weitere Ausgaben s. 
b. Goujet XII, 445 und bei Michaud, Biogr. 1. c; die gesammelten Werke: 
Par. 1579. 8». - ' 



42 

eben besprochene Gedicht Tahureau's. Die einzelnen Wechsel- 
gespräche sind von ungleicher Länge : Das längste umfasst 7 Zeilen, 
das kürzeste nur eine einzige. Der Inhalt ist folgender: Daphnis, 
ein,Hirte, wendet seine ganze Beredsamkeit auf, um die Liebe 
einer Hirtin zu gewinnen; indem er an die Vergänglichkeit aller 
irdischen Schönheit erinnert, lädt er sie zum Liebesgenusse ein. 
Va, s'il te plait, soubz Tolinier sauuaige, 
Car ie te vueil parier au fraiz vmbrage, 
Deux motz, sans plus. 
Er findet jedoch bei ihr, die sehr spröde scheint, anfangs kein 
Gehör. Darauf erklärt er ihr seine Liebe, sie aber sieht in der 
Ehe nur die Schattenseiten. Und nun bringt sie alle ihre Bedenken 
vor: Erstens fürchtet sie die Folgen eines derartigen Zusammen- 
lebens, dann die Armut und das Elend. Der Hirte schwört ihr 
Treue bis zum Tode und verspricht ihr, seinen fleichtum mit ihr 

« 

zu teilen : 

. . . broustez Therbe nouuelle, 
Pour recreer ma doulce pastourelle. 
Prenez forestz, habit vert & riant. 
und nun werden beide zutraulicher: 

Petit berger, & Satyre friant, 

Que te sert il chatouUer dens mon sein? 

Fuy laisse moy, oste de la ta main. 

Er beschwichtigt ihre Angst, breitet ein Vliess auf dem Boden 
aus und wird bereits kühner, als die Geliebte über ein nahes Ge- 
räusch erschrickt. Daphnis beschwichtigt sie mit der Bemerkung, 
dass dasselbe von den Blättern der nahen Cypresse herrühre. Willen- 
los ergibt sie sich ihm. Darauf tröstet er die Hirtin in ihrer 
Eeue und Scham ; beruhigt will sie den Göttern ein Opfer bringen. 
Beide stimmen ein heiteres Lied an und kehren alsdann fröhlich 
zu ihren Herden zurück. 

Unser Gedicht ist eine ziemlich getreue Nachahmung des 27. 
Idylls von Theokrit. Die Namen sind im allgemeinen beibehalten, 
nur gebraucht Forcadel Diane statt des Theokrit'schen Artemis, 
Amour für Eros, Venus an Stelle von Aphrodite. Der Gedanken- 
gang Theokrit's ist genau eingehalten. 

Zum Vergleiche der beiden Gedichte mögen hier einige be- 
zeichnende Stellen neben einander gesetzt werden: 
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I. 
KopY]. ^) Tay Tcivotav 'EXeyav Jldpig TjpTuaas ßoüXöXog äXXo^. *) 
Aayvtc |i.aXXov iXota' ^EX^va töv ßooxdXov lotl ytXeöoa. 
D a p h n i s. 

Puis que Paris d'Heleine fut ayni6, 
Simple berger, eomme tnoy estimö, 
Pour les courtilz & la tourbe ruralle, 
Et la rauit de sa maison royalle: 
Je me prometz, Alle ton amyti6, 
Bien que tu soys plus belle par raoytiö. 

II. 
KöpT]. KaXöv 001 SajidiXac yiXsstv, oox aCo^a xwpav. 

La Pucelle. 

11 t'affiert mieulx de suyure quelque beuf, 
Le long du val, ou quelque vache lendre, 
Que sur l'amour d'vne garse pretendre. 

Daphnis. 

Fille, ne soys aux compaignons süperbe. 
Car la beaultö se seiche comrae l'herbe, 
Et se fletrit, comme les raisins meurs, 
Fuyt eomme songe, & fane comme fleurs. 

III. 
KopYj. ^^igg (JLot Tcavta 86(jl£V • td/a S^oorspov ooS' aXa Soiyjc. 
Ad^vic. «ry aotdv §t)vd[idv xal tdv (j^o/dv iTrtßdXXetv. 
KopT], ''Ap'cefjit, {x-^ vsjidaa, ot) lpT]|JLtd(; ooxsTt TciaTTj. 
La Pul Celle. Mais de donner du sei, pour un tournoys, 

Ou bien du laict, te sera fascherie. 
Dap h nis. 

Je n'ose pas de teile pipperie: 
Ains me tiendroys, seize foys plus heureux, 
De mettre en toy mon esprit amoureux. 
La P u 1 c e 1 1 e. 

Pardonne moy Diana vierge saincte. 



1) Theocriti Idyllia, ed. Fritzsche, Lips. 1865. 2 Bde. S«. 

2) Das Versmass ist verschieden. — 



IV. 

AÄfpvi? pi2»8 t:6(ixiv "Epiati xa! aitiv ßoüv 'Aypo5tt!j. 
KipTj xapa-ivo; Svfta ßäßTjjta, ^uvtj SVi; oixov ätpspttw. 
Ädtpvic. iXXi i'jvij (tiitTjp, tbx^üiv Tpofö;, oüxäti xtiipx. 
La Pa 1 c el 1 e. 

Mes Dieux auront doncques leur fiacrifice: 
Amour vn veau, Venus vne Qenisse, 
Pucelle vins, ä present'femme suis. 
D a p h n i s. Femrae seras, & mere si ie pois. 

Ans dem vorstehendeo Vergleicbe ersiebt man zugleich , wie 
weit Porcadel hinter dem griechischen Meister der Bnkolik zurück- 
geblieben ist. Was für ein breites, varschwommeDes Gemälde hat 
Forcadel aus dem lebensvollen Genrebildchen Theokrit's gekünstelt! 
[Jean Bocceau, Seignenr de la Borderie, Advokat in Poitiers. 
Er verfasste, wie Lacroix bemerkt'), »Aigle«, d. h. »uneEclogne 
Pastorale sur le vol de I'Aigle en France par le moyen de 
paix, oü sont introduits des Bergöres, Paii de France", imprim6e 
I 1539. in — 16. Auch Goujet*) erwähnt dieses Gedicht 
La peste ayant affli|;6 la ville de Poitiers, la tendresse 
le )a Perase pour son ami Bocceau en fut atlarmäe; il 
L une Ode pour le presser de ae retirer ä la Borderie . , . 
Jean Bocceau ne nous est guöre connu d'ailleurs, il faat 
orter ce qu'en dit la Perus« . . . dans cette ode: sNoos 
la Medäe, Ton Aigle, & ton Bobineau.< 
nes Salel (um 1504 — 1553)*), Geistlicher und Hof- 
rauz L. sowie dessen nvalet de chambre ordinaire«, ein 
Mann, veröffentlichte seine Oeuvres zu Paris, Et. Koffet, 
in -8". Das Privileg ist vom 23. Februar 1539.*) 
1 befinden sich zwei bukolische Gedichte: 
hant poötique, aaquel Cupido est tourment^ par Venus, 
ist nach, den Annales po6tiqnes^) eine NachatimiiDg, 
ijet*) eine Übei-setznng des sechsten Idylls von Au- 
ra. 
:, 60 ff. 

Nic^ron, Mem. XXXVI, 166 ff.; Geborea za Caeals en Quercy, 

; Goujet , IV u. XII. — Franz I. hatte ihn zum „abbä commen' 

l'abbaye de äaint-Cheron, pres de Chartres", ernannt. 

litere Ausgaben: Id., Par. 1553. 8° und Lyon 1573. 16". 

, 15 ff. 

ujet XII, 10. 

lour crudfie oder .\monr tourmente, wie GoujetdaBaelbe anführt. — 
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2) Eclogue marine, auf den Tod Prangois' de Valois, 
ältesten Sohnes Franz I. ^), welcher durch Sebastian Montecuculo, 
einen italienischen Edelmann , durch ein Glas Wasser vergiftet 
wurde (1536). Der Stoff ist also derselbe wie in der Ekloge » Arion« 
von Seve (s. u.). 

In dieser Ekloge führt uns der Dichter zwei angebliche 
mariniers vor, d. h. Melin de Saint -Gelais und Victor Brodeau, 
welche sich über jenes Ereignis unterhalten und nach vielen 
gegenseitigen Lobeserhebungen um den Dahingegangenen Klage 
erheben. 

SalePs Dichtungen verdienen das Lob seiner Zeitgenossen 
nicht, zumal die meisten seiner Gedichte seines geistlichen Standes 
unwürdig sind wegen der darin enthaltenen Galanterie.*) Trotz 
seiner geistlichen Würde ist Salel in Wahrheit niemals Priester 
gewesen, wie seine virliebten Verse nur zu gut beweisen^)]. 



Schon oben hatten wir Gelegenheit, anzudeuten, dass die for- 
mellen Schwächen der Marot'schen Eklogendichtung für deren Nach- 
ahmer eine grosse Gefahr in sich bargen, weil sich der Hauptvor- 
zug Marot^s, seine Einfachheit und Natürlichkeit, nicht anlernen 
Hessen. Statt auch den Geist, welcher die pastoralen Dichtungen 
ihres Vorbildes erfüllte , in ihre Erzeugnisse herüberzunehmen, 
bildeten seine unbedeutenden Nachfolger unbewusst, aber ge- 
wissermassen naturnotwendig seine formellen Mängel mehr und 
mehr aus. So kam man von dem guten Pfade immer mehr 
ab und Vergil sowie den Italienern immer näher : Neben der 
Verkünstelung der Sprache nahm der allegorische Charakter des 
Hirtengedichtes allmählig in erschreckender Weise überhand. Im 
Hirtenliede sang man die Geliebte in schmachtend süsslichen Tönen an, 
bettelte um die Gunst eines Grossen oder bedauerte in jammernden 



1) S. Goujet 1. c. 

2) S. Ann. poet. IV, 11 ff. 

3) Im Uebrigen nannte man ihn allgemein „le bon Salel". Vgl. Cabinet 
de Venerie, Debat, Einleitg. S. XIV (s. u. Seve). — 



^ 
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und jämmerlichen Versen, dass durch dessen Tod eine gute Bezugs- 
quelle versiegt war. Auch fromm geberdete sich die biissende 
Schäferin yon Zeit zu Zeit, kurz, das heitere, freie Mädchen, das 
einst gar Manchem die Qualen des Daseins mit ihrem lebensfrohen 
Wesen io süsser „Schäferstunde" erleichtert hatte, wurde zur gewöhn- 
lichen Magd erniedrigt und musste Handlangerdienste bei allen mög- 
lichen Arbeiten verrichten. Was Wunder, wenn an dem langweilig ge- 
wordenen Mädchen niemand mehr Gefallen findet 1 

Von jetzt ab ringen nur mehr der spanisch-italienische und 
der antik-römische Einfluss um den Vorrang. Von einem italieni- 
schen Einflüsse kann allerdings, wie wir schon in der Einleitung 
sahen, nur nach der formalen Seite hin die Rede sein, da die Portu- 
giesen, Spanier und Italiener die Art, fremde Ideen in die Pastoral- 
lyrik hineinzutragen und die Allegorie in sie zu verpflanzen, von 
Vergil überkommen und nur weiter ausgebiüet hatten. Bei der 
Entartung des Hirtengedichtes in fast allen romanischen Ländern 
fällt die Hauptschuld auf die Römer. ^) 

Vergil und die Italiener — , diese beiden Ursachen lassen 
die Wirkung begreifen , welche sich vollends in den Schäferge- 
dichten der Ronsard' sehen Schule, der wir jetzt mit vollen Segeln 
zusteuern, geltend macht. Schon Tahureau konnte von seinen 
Zeitgenossen mit Recht bemerken , dass sie von der italienischen 
Aflektirtheit stark beeinflusst seien:') 

Plusieurs du iourd'huy ne penseroyent pas auoir rien faict 
de bon, si k tous propos ilz ne farcissoyent leurs liures d'une 
infinite de termes nouueaux, rüdes & du tont eslongn^s du vulgaire. 



1) Vgl. übrigens in der Einleitg. „Vergil**. 

2) S. das „Avertissement au Lecteur," p. 4 in der Ausg. seiner Werke 
V. J. 1574. — 



III. Nachahmungen. 



Die gelehrte, für das klassische Altertum schwärmende 
Schwester Franz I,, M arg ue rite, Reine de Navarre^) (1492 — 
1549), eröffnet den Reigen der französischen Bukoliker, welche 
nicht der Abfassungszeit, wohl aber dem Geiste ihrer Dichtungen 
nach bereits der Vollrenaissance angehören. 

Mir war folgende Ausgabe zugänglich : Les Marguerites de 
la Marguerite des Princesses , Tres-illustre Royne de Navarre. A 
Paris par J. Caueiller, 1554. (8®). > 

Darin findet sich: L'Histoire des Satyres, et des Nymphes de 
Diane. 

Lacroix du Maine (II, 84) irrt sich, wenn er sagt: „Elle a traduit 
de Latin en vers Frangois la Fable des Faunes & Nymphes de 
Diane." Denn abgesehen davon, dass Sannazaro's sechste, denselben 
Stoff behandelnde Ekloge „Salices'* sehr kurz , Margarethen's Ge- 
dicht dagegen sehr lang ist, weisen kaum einige Verse darauf hin, 
dass Margarethe Sannazaro's Dichtung gekannt habe. Ausserdem 
ist die Behandlung des Stoffes bei beiden Autoren eine so ver- 
schiedene, dass man Margarethen's Gedicht als ein selbständiges 
Werk betrachten muss. 

Gleich im Eingange ihresGedichtes weist Margarethe auf den 
allegorischen Sinn desselben hin. Nach einer nicht eben besonders 
geistreichen Definition des Uebels^) fährt sie fort: 

1) S. Hericault, bei Crepet 1,653 — 668; Birch - Hirschfeld , Gesch. der 
franz. Litt., 177 — 185; Feug^re, Les femmes po^tes, S. 98 — 126; Loth- 
eissen, Königin Margarethe v. Navarra. — Die wichtigsten A u s g a b e n ihrer 
Werke sind angeführt bei Birch-Hirschfeld 1. c, S. 4Ü, Anm. 13. Vgl. auch 
Goujet XI, 404 ff. 

2) Le mal qui est Y absence de tout bien, 

Et qui se peult hors de Tout nommer Kien. — 



Oe rien 

Lequel produit vn deprauä desir 
Dfssoubz l'eepoir d'un incognii plaisir. 
Aber das Verlaogen nimmt dem MeiiscUeii die Ruhe, und 
glaubt, am Gnde seiner Qualen zu aeiii, verlässt ihn die 
ohne Abschied. Seine tolle Begierde verursacht ihm so 
n, dass er das Leben verwünscht, die Hoffnung und sein 
imen: 

Comme verrez en La presente histoire: 
Ou ie pretenü paindre en vostre memoire 
(Dame d'honnenr)') des hommes la raaliee. 
Et lenrs regrets, quand par uertu, lenr vice 
Est snrmontä: ioinct aussi qn'ignorance, 
Du mal, couuert soubz bonneste appareuce, 
Souvent de?oil celles qui n'ont appris, 
Que prendre peult celuy que Ion a pris. 
Et que vertu d'ignorance guidöe, 
En fin, des Dieux est bien souuent aid6e. 
Inhalt ist folgender : 

lene Götter, ,, Faunes des bois, Satyres, Demidieux" etc., 
ch an einem heissen Sommertage auf weichem Rasen unter 
1 Bäumen. Eine Schar lüsterner Satyrn, die dies be- 
>ben, planen alsbald einen Angriff, nicht auf Mars — denu 
1 sie zu feig — wohl aber auf die keusche Diana und ihre 
men. Ein Satyr rät, jedwede List zu gebrauchen: 
. , . c'est d'anoir pacience, 
Dissimulant du tout l'affection, 
Que vons portez, & par grande ffction, 
Fuyr les bois, ansqnelz elles se tiennent, 
Prez et ruisseaux, on elles vont, & viennent, 
Sans plus les voir, ne plus les pourchasser. 
Et les laissaut sans cralute, prou chasser. 
;er Vorsehlag findet bei den anderen Satyrn freudige Zu- 
;. Die Verzweiflung darüber, niemals geliebt zu werden, hat 
it versetzt: Wer keine Freundin gewinnen kann, soll wenig- 
Feindin ,,geniesRen." Und so zerstreuen sie sich in die 
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"Wälder mit lautem Gesang. Diana vernimmt denselben, als sie 
ihren Gespielinnen von der Jagd erzählt, 

Les exhortant de si bien se garder, 
Que le Soleil peussent bien regarder (etc.) 
Mais Toeil meschant dont le coeur est im man de, 
Quand il se fault au der Soleil monstrer, 
Ne se peult tant couurir ny acoustrer, 
Que verit6 ne luy paigne en la face, 
Le meschant cas qui son honneur eflface. 
Vor Müdigkeit sinken die meisten Nymphen in einen tiefen 
Schlaf. Nur fünf von ihnen vernehmen , halb wach , die wohl- 
lautenden Stimmen der gehörnten Satyrn, die sich indes bei ihrem 
Anblicke eiligst entfernen mit dem Ausrufe: „Diane est lä!" Da 
also die Satyrn sich nicht um die Nymphen zu kümmern scheinen, 
wagen sich diese dicht in ihre Nähe : 

Mais le plaisir vsant de sa puissance, 
De leur danger leur osta congnoissance. 
Die Jungfrauen ermutigen sich gegenseitig, doch dem Gesänge 
der gehörnten Götter zu lauschen : ^) 

Et faisoit bien lä chacune son compte 
De ne laisser iamais plaisir pour honte. 
Die Satyrn, ihres Sieges bereits sicher, schlagen einen über- 
mütigen. Ton auf ihren Instrumenten an, und lustig drehen sich 
die Nymphen nach dem Takte im Kreise: 

O la douceur, 6 la sagesse feinte 1 
O Tabstinence & bont6 de contrainte! 
faux semblant, destruction des ämes, 
Qui SQauez bien seduire simples femmesi 
Helas , ou est Diane votre daine , ruft die Dichterin den 
Nymphen zu, Ou est la peur d'acquerir d'elle blasme? Und wieder: 
Auez vous mis ainsi l'honneur au vent? Aber um die^ Jungfrauen 
ist es geschehen: 

Mais tout ainsi qu'vn corps yure de vin 
Ne peult iuger de rien que soit de diuin, 
Ayant perdu voix, ouye & parolle: 
Ainsi aduint ä ceste bende foUe. 



1) Dieses Einschleichen der Sünde in das Menschenherz ist fein psycho- 
logisch dargestellt. — 

4 
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Nun halten die Satyrn den Augenblick für gekommen: Sie 
werfen ihre Instrumente weg und beginnen den Nymphen nachzu- 
setzen. Es erfolgt eine tolle Jagd über Wiesen und Felder. Jetzt, 
da es zu spät ist, rufen die Jungfrauen ihre Gebieterin an : Schone 
nicht unser Leben — das haben wir nicht verdient — sondern rette 
nur unsere Ehre; lass uns eher tausendmal sterben als diesen 
Bösewichtern in die Hände fallen.^) 

Endlich lässt sich die Göttin erweichen: 
Et tonte ainsi que la mere offenste, 
A chastier Tenfant s'est auanc6e, 
Et par fureur frappe sur luy grands coups, 
Quand son enfant se vient mettre a genoux, 
En confessant sa faulte sans excuse, 
De grand' douceur apres grand' rigueur vse. 

Tout ainsi feit Diane: car 

Bevor jedoch Diana zu diesem Entschlüsse kommt, hält sie 
einen Monolog^), dessen Grundgedanke ist: 
Cuyder, tu aifolles, 

Par ton orgueil le coeur des pauvres folles. 
Und in dieser moralisirenden Weise nimmt die „'Handlung^' 
ihren Fortgang : 

Par ce Ouyder'), par qui se sont senties 
Teiles que moy hors de moy sont sorties. 



Que c'est le chef de tout pechö qu'Orgueil. 
öchon wollte ich sie mit dem Pfeile treffen, aber nein, sie 
sollten selber erst zu der Einsicht kommen, dass ohne meinen 
Schutz sie ihre Verwegenheit zu Schaden brächte: 

De voir que peult vn Cuyder feint & faux, 
Par aucun temps de malheur & de maux, 
Deliberant priuer ces malheureuses 
De leur malheur, les laissant langoureuses, 
Leur deniant tonte faueur de moy. 
Da ihre Leiber mir geheiligt sind, sollen sie auch im Tode 



1) Die Klagen der Nymphen, verbunden mit den Lobpreisungen ihrer 
Beschützerin Diana umfassen allein 155 Verse! 

2) Von 164 Versen ! 

3) Gefahren der Selbstüberhebung des Menschen. ~ 



51 

unversehrt und rein sein. Ihr Geist soll mit dem meinigeu ver- 
einigt bleiben. Um aber ihre Körper zu strafen, will ich sie in 
unfruchtbare Weiden verwandeln: 

Ainsi sera pour toutes ceste exemple: 
Ainsi feray punition tres ample 
Des ennemis, qui .. . . . ne s'esioyront 
D'auoir de moy ne dfes miennes rien eu, 
Fors le Cuyder dont chacun est deceu. — 
Car vierges sont sans. porter fruit d'enfans. 
Schon haben die Nymphen das Ufer erreicht und wollen sich 
mit erhobenen Armei) in die Fluten stürzen; schon haben die Sa- 
tyrn sie eingeholt und freuen sich ihres Besitzes, als sie plötzlich 
vor Schrecken verstummen, denn die weisse Haut der Nymphen 
verliert die Farbe, verhärtet sieh, und vertrocknet, die Fiisse ver- 
wandeln sich in Wurzeln, die' Arme werden Äste, und statt des 
Mundes küssen sie das Harz. 

Ou est (Cuider) vostre ferme promesse, 
Qui leur causa ce trop de hardiesse? 
Ou est (Cuider) Tamie que pensoit 
Auoir chacun si tost? quoy que ce soit, 
De toy ne peult, sinon cuider saillir, 
Qui fait les folz, en qui tu es faillir. 
Allein um das Wort ,, Cuider'' drehen sich 43 Verse! End- 
lich schreitet die Handlung wieder fort: ;,Was verweilt Ihr 
noch, Satyrn?" 

Ou est la peau du Lyon, ou la teste 
De ce grand cerf dönt on fait si grand feste? 
Ou est de TOurs la redout6e patte? 
Du L6opart, du chat sauuage, ou chatte, 
Qui vous faisoit courir si promptement, 
Pour m'apporter yn seul enseignement ? (etc.) 
Die geprellten Satyrn fügen sich^) in das Unvermeidliche: 
Mais nonobstant vsemblant nous n'en ferons, 
Et leurs rameaux par force arracherons, 
Pour empörter chappeaux ä noz amis. (etc). 
Sie jflüchten in das Dunkel des Waldes, an unwegsame Orte 
und in finstere Höhlen, um ihre Schande zu verbergen. 

1) In 58 Versen ! — 
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Die obige. Analyse liat gezeigt, dass das Gedicht im Grunde 
nichts weiter enthält als eine in antiken Rahmen ^) gefasste Reihe 
nüchterner Moralpredigten unter dem sehr dünneu Schleier frostiger 
ien und Personifikationen. Die Handlung ist durch viele 
nge Reflexionen zerrissen. Der Sinn des Gedichtes ist 
■ folgender: In dem Wahne eiller Selbstüberhebung {Le 
der, stellenweise auch Fol Espoir) liegt für den Menschen 
:ros3e Gefahr , die göttlichen Gesetze zu übertreten . 
lieb schwache, aber schliesslich doch standhafte Tugend 
Nymphen) ist des Schutzes der Himmlischen (Diana) sicher 
cht die Ränke der Bösen (Satyrn) zu Schanden. — Die Dich- 
t sich hier nicht Selbstzweck, sondern sie wird in den Dienst 
er Anschauungen gezwängt. 

as die Form betrifft, so ist das Gedicht in paarweise rei- 
Zehnsilbern abgefasst, Goujet*) sagt mit Recht, dass die 
nst der Dichterin für ihre Zeit eine ziemlich gewandte ist. 
irache ist für die damalige Zeit glatt und fliessend, der 
1 ziemlich geschmeidig. Äncb finden sich bei Margarethe 
ich einzelne Stellen, besonders Bilder und Vergleiche, die 
Einfachheit und Natürlichkeit mit vielen aus der , .guten 
;it" messen können. So die Schilderung des durch eitles Ver- 
verblendeten Menschenherzens % oder die an Diana gerichtete 
iche Bitte der Nymphen , sie vor den Satyrn zu schützen : 
Ennoye (las) ton bon & prompt secours, 
En retardant leurs impetueux conrs, 
Les voicy pres, leurs haleines sentons. 
Quasi leurs mains nous tiennent, que doutons, 
Leurs boutz de pieds touchent k noz talons, 
Hz vont Cent fois plus fort que nous n'allons. 
rner das Geständnis ihrer Schuld: 

Et tout ainsi que lampe sans lumiere. 
Od void tourner en sa laideur premiere, 
Ainsi de toy l'eslongnement nous feit 
Voir que de toy venoit nostre pioufit, (etc.)*) 
'ergleiche den groBsen Aufwand an klaasiachen ReminiBzenzen : Satyrn, 
Halbgötter, Nymphen, Flöten und Sphalmeien. 
11, 401: „Sa versification est asBez bonne pour le temps oü eile 

iehe oben H. 49. 

'gl. auch die zuletzt angeführte Stelle auf S. 49. — 
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Trotz solcher Reste von Naivität ist indessen das lieber- 
wiegen der italienischen Manirirtheit, die mehr und mehr den Ge- 
danken gegen die Form zurücktreten lässt, nicht zu verkennen^). 
Einen Beleg für leere Wortspielereien finden wir z. B. in folgen- 
den Versen: 

Ouider avoir leur^) donne grand repos, 

Cuider n' avoir leur fait changer propos, 

Cuider tenir les faisoit hault chanter, 

Ouider laisser les fait mal contenter 

Cuider en flu acquerir leur amie, 

Leur fait sonner Flageölz & Chalemye. 
Oder ein Beispiel für Uebertreibung im Inhalt: 

Cuider auoir leurs amies perdues, 

Fait que ruisseaux de larmes espandues 

Jettent leurs yeulx & leurs crys fönt tel vent, 
' Que renuerser fönt leur arbre souuent. 
Wen erinnerten solche Verse nicht an die üebertreibungen 
der Italiener im ausgehenden 15. und im 16. Jahrhundert 1 Nur 
ein Beispiel für viele. ^) 

So schreibt Tekildeo*) in seinem 47. Sonnet: 

Stimulafo da me piu volte amore 

ferir costei: ün di (come il ciel volse) 

trovar la in ballo e in man larco raccolse 

e elesse le di suo strali il migliore. 

E volendo toccar la in mezzo il core 

vogli vedendo nel naso la colse 

e dato il corpo in fuga si sinolse 

come fa doppo il mal un traditore. 

Subito il saugue giu per il volto scorse 

del quäl lei ne fe picu un facioletto 

e a me che lo chiesi in dono il porse 

Lasso che ogni speranza hormai dismetto 

che poi che de pensier damor saccorse 
portara da qui inanci armato il petto. 

1) Um nicht zu breit zu werden, muss ich mich auf einige bezeichnende 
Stellen beschränken. 

2) Die Satyrn sind die üebertölpelten. 

3) Eine Menge anderer Belege s. b. Gaspary, Gesch. d. ital. Litt. II, 336. 

4) Opera delo Elegante ppeta Thibaldeo ferrarese. s. 1. e. a. 8^ : Auf der 
Münchener Staatsbibhothek. — 
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Welcher Abstand bereits von den teilweise sehr freien, aber- 
natürlichen und lebenswarmen Scbäfergedichten der vorhergehenden 
Dichter *) I Es sollte indes noch schlimmer kommen. 

Der Advokat Maurice Seve*) aus Lyon, geboren in den ersten 
Jahren des 16. Jahrhunderts, «gestorben gegen 1564, schrieb ein 
Hirtengedicht unter dem Titel : Saulsaye, Eglogue, de la vie solitaire. 
Lyon 1547. 8^ . ' 

Ich benützte die Ausgabe ?) derselben in : Le Livre de plusi- 
eurs pieces, Par. 1548 in — 16. — Dass Maurice Seve, obwohl 
er seinen Namen nicht unter diese Ekloge gesetzt hat, dennoch 
der Verfasser derselben ist, geht- aus dem umstände hervor, dass 
auch vor dieser Ekloge wie vor seinen übrigen Werken seine 
wenig tiefsinnige Devise „Souffrir, non souflfrir" steht. 

Unsere, in paarweise reimenden Zehnsilbern abgefasste Ekloge 
ist ein Zwiegespräch der beiden Hirten Antire und Philerme, 
welches die Vorzüge des Landlebens vor dem Aufenthalte in der 
Stadt darlegen soll. Dies halte ich für den unter der ganz miss- 
gestalteten Schale verborgenen unscheinbaren Kern. Welch herr- 
liche Gelegenheit war hier dem von Pontus de Tyard und Joachim 
Dubellay so hoch geschätzten Verfasser geboten, eine wirkliche 
Hirtendichtung zu schaffen, und wie schlecht hat er sie be- 

1) Eine zweite Ekloge Margarethen*8, von welcher einzelne Sammelwerke 
berichten , war mir trotz aller Bemühungen nicht erreichbar. Vgl. darüber 
Goujet XI, 421 : Du Verdier dit que V on a imprime söparement une Eclogue 
de Marg. de Valois en 1552 , ä Pan in 4P, dont les interlocuteurs ßont Secu- 
ru8, Berger, Amarissime, Bergere, Agapi, autre Berger et Paraclesis. — 
Lacroix V , 18 : Eclogue composee par tres - Chretienne Princesse Marg. de 
France, Roine de Navarre, imprim^e hors le volume de ses Marguerites, ä 
Pan, in — 4^. par Jean de Vingles, 1552. — Nach Goujet (XI, 422 befindet 
eich dabei noch Eclogue (Saulsaye) de la vie solitaire, ohne Namen. Goujet scheint 
dieselbe auch Marguerite zuzuschreiben. Sie ist aber von Maur. Seve. 

2) Es finden sich auch die . Schreibweisen : S6ve, Sceve und Sc^ve. — 
Vgl. über ihn: Ann. poet. IV, 6f ; Goujet XI, 442 ff ; Sainte-Beuve, Tableau 1, 
50.65. Vgl. Boyer, bei Cr^pet, Paetes fr. I, 643—648; ebenda finden sich 
auch die wichtigsten Litteraturangaben über ihn zusammengestellt; Hoefer, 
Biogr. 43,477 f.; Grässe, Lehrbuch etc. V. 473; Pasquier, Rech, de la France 
1. Vieh. 7; Bull, du Biblioph. 1839, S. 718 f.; Viollet. 1,232 f.; Lacroix, 
Bibl., S. 320; Du Verdier, Bibl. S. 862; London Magazin 1822, nov.; Dom. 
de Colonie: Hist. litt, de Lyon. Lyon 1728-3L2 Bde. 4». (Cf. II, 513—17). — 
Bei dieser Gelegenheit sei auf die Rolle hingewiesen, die Seve in der Fälsch- 
ung bezüglich des Grabes der Petrarkischen Laura spielte. Diese sollte näm- 
lich eine geborene Seve sein, und man wollte in .der Franziskanerkirche zu 
Lyon ihr Grab entdeckt haben. S. hierüber: Einleitung zu Seve's Werken, 
u. Gaspary 1. c. s. ,,Petrarka.'* 

3) Ausserdem gedruckt: Lyon 1547 pet. in — 8®. Neu aufgelegt 1549. 
8®. Reproduzirt und mit einem Fäcsimile der ersten Ausg. par Pontier fils 
ahi^, Aix, 1829. 80. — 
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nützt! Uuerträglich alberne Liebesklagen mit möglichst. klassischem 
Anstrich, trockene, mit trivialen Sentenzen gespickte Belehrungen 
in einer harten, verkttnstelten Sprache — das ist es, was Seve 
uns bietet. 

Seinem Freunde Antire klagt Philerme sein Liebesleid in 
langen Phrasen und herzzerreissenden Tönen: 

vous heureux, Pastoureaux d'Achaye, 
Qui en Argire auez celle fontaine 
Contre Tamour, & son feu souueraine 
Sur le riuage au fluant Selemnon, 
Fontaine, au vray, de tres excellent nom, 
Ou vouz allez estaindre vostre ardeur, 
Eusse ie, las, autant de bien & d'heur, 
Que vous auez, & de quoy i'ay enuie, 
Gomme k present fort duisant k ma vie, 
Vie plus morte, & pire que Ja Mort, 
Dont le desir tresdoulcement me mord, 
Puis que me voy d'elle desauou6. 
und weiter: 

Las, si i'estois en Leucade en ce temple, 
Ou d' Apollo florit le renom ample, 
Je saulterois k desesperez saults 
Pour mettre fin ä mes mortelz assaults: 
Au moins ma rage en saultant passeroit. 

Alle Mittel, mitunter wenig ästhetische, hat er in Bewegung 

gesetzt, um seine Liebesflamme zu, dämpfen. Aber vergeblich ist 

air seine Mühe gewesen. Deshalb hat er sich in die Einsamkeit 

zurückgezogen : 

Jamals ne fut rose sans son espine. 

Und nun erzählt Philerme von dem tändelnden, albernen 
Leben, das er Morgens, Mittags und Abends führt: 

(Couch6 sus rherbe). Et quand ma soif m'altere, 
J'espuise k coup de leur eau fresche & clere 
Dens ma main creuse^ & en beuuant leur prie, 
Que tout ainsi, qu'ä eux, Amour me rye: 
Ou que leur eau de leur amour coulpable 

(Saöne u. Rhone) 
Puisse assoupir mon feu intolerable. 
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Natürlich müssen ihn der sanfte Zephyr und der murmelnde 
Bach oder der leise Kegen in Schlummer lullen, und Blumen geben 
ihm das Kopfkissen ab. 

Antire bemüht sich, Philerme von seinem zwecklosen Leben 
in der Einsamkeit abzubringen. Beide suchen sich alsdann ein 
schattiges Plätzchen aus, an dem nun Antire dem Philerme lang 
und breit die (oben schon behandelte) Geschichte von der Ver- 
wandlung der Nymphen der Diana in Weiden erzählt. Daraus 
folgt als Nutzanwendung: 

Et certain est, comme chose facile, 
Que qui vit seul il luy est difficile(!) 
Qu'avec le temps desespoir ne meure. 
Car, qui en lieu solitaire demeure, 
Facilement tombe en tentation: 
Pource qu'i n'a qui consolation, 
Ny ayde aussi lüy donne, ny confort. 
Et n'est celuy, tant soit constamment fort, 
Que vain desir ne puisse tost plier: 
Veu qu'il se vient en ses lyens lier. 
Oertes celuy est bien ays6 ä prendre, 
Qui donne lieu, & se laisse surprendre. 
Et pour autant retourne k toy, Amy. 
In diesem lehrhaften Tone geht es endlos weiter. Philerme 
wird natürlich nicht müde, sein süssliches Liebesseufzen stets 
aufs neue anzustimmen. 

Gegen den Schluss des Gedichtes treffen wir doch noch auf 
einige natürlich gehaltene Verse: 

O du Pasteur la tresdouce richessel 
Heureux repos eslongnö de tristesse, 
Qui en Yuer, Printeraps, Autonne, Est6 
Nourrit en soy toute ioyeusetö: 
Gar il ignore hayne, & deception. 
und wieder: 

Et n'a soucy en son cpntentement, 
Qu'ä cueillir fleurs pour son esbatement, 
En escoutant des oyseaux les doulx sons. 
Aber unsere Freude währt nicht lange: Im Schlafe wachen 
über ihn Pan und die Nymphen, der gehörnte Syluan und Faunus. 



Zam Schlösse fasst Äntire den heldenmütigen Entsi 
dem Lande zn bleiben, nnd bewegt Fhilerme, wenigs 
Nacht an seinem ländlichen Aufenthaltsorte zuzubringen 
Zu der antiken Anlage, der klassischen Mythologii 
lehrhaften Allegorie gesellt sich in unserem Gedichte 
stark ausgepreßte Weichlichkeit der Empfindung, die ^ 
italienischen Vorbildern, bereits bei Margaretbe von '' 
trofien haben. Wir verweisen in dieser Beziehung nn 
Liebesei^üsse des Hirten Fhilerme, welche wir oben 
haben. 

Auch formell tritt die Nachahmung der bis zur Ui 
lichkeit sich steigernden italienischen Äffektirtheit zu ' 
z. B. in folgender Stelle, in welcher Fhilerme für dei 
wobner eintritt : 

II ne luy chauH de Royale couronne. 
II ne luy chault ä qui le sceptre on donne. 
II ne Iny chanit de nom, ne tiltre insigne. 
II ne luy chault que denote le signe. 
Et sa splendenr de longue commette. 
Es finden sich daneben lateinische willkürliche Bild 
unter Anderem: 

Fhilerme: Ainsi voyant ma totale ruyne, 
Deliberay du tout de m'absenter 
De sa presence, aussi de m'exempter, 
De peine, ennny, eure, & solicitude: 
Et vins icy en ceste solitude. 
Oder: Mais bien se dort en tranqnille seuretf 
Hors des aguetz de mainte malheuretä 
Hiemit wird auch Seve's „Reimkunst" gekennzeichi 
Wie Sainte-Beuve bereits bemerkt hat'), ist Seve 
schieden beurteilt worden. Während Marot und Dub 
hohe Meinung von seinem poetischen Können hatten *), sagt 
er freue sich , diesen Dichter nicht zu verstehen , weil 



1) Tableau bist, et crit. I, 65, Anm. 2. 

2| Vgl. in Marot's Werken deaaen Antwort auf ein Schreil 
gon'e; Dubellay nennt Seve „le nouveau cygne, l'esprit divin, 
Doctea Esclercy." H. Delie, objet de plus haut« vertu. PoeaieB 
par M. Seve, Lyonnais, Lyon 1862. 12" (zuerst gedr. von Sul] 
Lyon 1544, 8"), Einleitung S. X. Die kgl. Bibliothek zu Berlin 
Exemplar dieses Werkes. — 
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verstanden sein wolle ^). Colletet und der Verfasser der Annales 
po6tiques äussern sich ebenfalls in sehr wenig anerkennender 
Weise über ihn.*) 

Unter diesen Umständen ist die ungemein grosse Seltenheit einer 
zweiten Ekloge Seve's wohl kaum zu bedauern. Dieselbe trägt 
die Aufschrift^): Arion, öglogue sur le tröpas de Prangoig, 
Dauphin de Viennois , fils ain6 du rois Prangois I", mort ä 
Tournon, le 10 aoust 1536. Lyon, par Pr. Juste, 1536, pet. in — 8°. 

Ueber den Inhalt klärt uns Goujet (XI, 445) auf: Pranz, der 
Dauphin Prankreichs, Sohn Pranz L, hatte sich in Aisnay bei 
einer „partie de paume" sehr erhitzt, wurde vergiftet durch ein 
Glas Wasser und starb in Tournon, wie Goujet sagt, am 12. August 
1536. Dieser Tod und dessen Nebenumstände gaben den Stoff zu 
obiger Ekloge ab, in welcher man, wie Goujet sagt, mehr das 
französische Herz als den Dichter erkenne. Vgl. oben SalePs 
Ekloge über denselben Stoff. 

Noch eines Mannes müssen wir Erwähnung thun, dessen 
Lebenschicksal unsere aufrichtige Teilnahme erheischt^), der aber 
als Bukoliker unsere Bewunderung nicht zu gewinnen vermag. Es 
ist dies ein Landsmann Marot's, Olivier de Magny (1527 — 1560), 
de Cahors en Quercy. Er war aumönier und steretaire König 
Frani L *) 

1) Pasquier's Urteil findet sieh in Delie, objet, Einl. S. XI; s. auch 
Oepet. P. fr. I, 645. 

2) Colletet ^liist. ites Poetes fr.^ schliesst sich folgendennassen dem Ur- 
teile Pasquiers an : Oe qui obligea Pasquier uieuie,... de confesser .... 
quVn le lisantv il ^.^#loit irescontent de ne IVntenilre pais^iu'il ne Tooloit estre 
entendu. Auch die Ann. poet. sai^?n \}\y 6f:: L^Auleor qui parolt avoir 
etudie les Italiens, en avoit adopce lou$ les defants: le fanx bei esprit, l'af- 
tVterie et les re|>eunon8 en rendeni ia Ie<*ture fastidieose. 

3"* S. vioiyet XI, 445: Je connois de M. Seve deiix ecloCTe©: 1) Arion.. . 
Lyon 15Ck>. ^' eu\^; s. auoh IViie l o., Kinleitun^ S* VH. 

4} VijL oKh\ die erste Anm. t\ d. biohter Tahiiretiia. 

5"^ loh darf Max^iy » v)b\v«.>hl vüe S<>upirs vl'OL d^? Ma^ny erst 1551 (Par. 
5^*^^ ertsu^^h jenen . sseiuer Let>e«s^eit nach wie auch au* detu Grunde* dass La- 
ervux ilL Ä>4 tf.} sagt, uile Ihokuungen Ma^rn'^j wären 155^ in 6 Büchern 
neu erschienen, n^vh 4ur Vorr^uaijs^iiiaoe r^cbtien,. uru so mehr> als seine 
5>chafer$tevliohu> ihrem iiei^^te nach ebenfalls unmitteicar auf der 5?eh welle 
»nr Konsarvisv^heu iS^-buIestel^etu t>.tt»eine ^.iedichte von ihm wurden öbrigens 
s«.*hon frilher herausüet^. . wre ä. K Les Aaiours dvH. de M * v^uerein^HSv Par. 
155^ ^\ IMe bufeLoi. C»t?vivcbte tuoi^en vielieicbt; in et:iem dieser Teile befeits 
scestatulen halviu — Nt'ucce Au:?gacvu sind: Oeuvres viVi. de M.. Turin, Gay. 
i5>^^ S vv>is. $*, uud l.\otu ^kaearing li^I^Js l vci. 5^»^. ed. Ft. BLukchemain. 
-- i'ebec Ma^ny s».»lbsft s. . viouje« Xll^l4; JLacroij. lUÄ>i it; CoIXetel*s Vie 
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Mir lag folgende Ausgabe vor : 

Les souspirs d'Olivier de Magny. Texte original avec Notiee 
par E. Courbet. Paris, Alphonse Lemerre, lÖditeur, 27—29, pas- 
sage Choisseul, 27—29. MDCCCLXXIV. (8^). Darin befindet 
sich auf Seite 136 — 141: Au Seignevr Michel de Gyvös sur la 
mort d'vn gentilhomme Frangois docte entre les plus sauans. Ode 
Pastorale. 

Diese Ode beginnt mit einer nüchternen ßeflexion: 
Si iamais l'instable fortune 
. T'aparut en rien importune, 
Pour te faire aumoins langoureux, 
O'est k ce coup qu'elle s'auance. 
De te darder son inconstance, 
Par vn desastre malheureux. 

Sodann singt der Dichter nach besten Kräften das Lob des Toten: 
Er war der Segen unserer Herden und Fluren, u. s. w. u. s. w. 
Das Echo geht jetzt traurig und schweigsam durch die Wälder: 

A peine peuuent sauourer 

Noz bestes le doulx pasturer 

Qu'elles fönt parmy les preries, 

Ains de leurs piedz sales-fangeux, 

Troublent par despit courageux 

Les helles fontaines cheries. 
Und weiter: 

Et mesmes se sentans tarir 

Le laict, ne daignent secourir 

IJt substanter leurs petitz fans 

Qui les suyuent en toute place, 

Tant la soif les presse & menace 

De ses martires estoufans. 

Zu solchen Albernheiten führte die Ziererei*) in Gedanken 
und in der Form. Wie die Fische es zu Wege bringen, über diesen 
Todesfall „une complainte forte" anzustimmen, ist unerfindlich: 



d'Ol. de M., abgedr. in Blanchemain's Ausg. der Gayetez , Turin 1869. 8®; 
id. Poetes et Amoureux. (Cf. Rev. crit. 1877, Nr. 52); Schntitgen, Ol. de 
M., Progr. d. Oberrealsch. Köln, 1884; Favre: Ol. de M., Par. 1885. 8»; 
Asselineau, bei Cr6pet, P. fr. II, 47—54. Dort noch weitere Litteratur. 
1) Die Familie der Magny war italienischen Ursprungs, — 
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Et sur les arbres les oyseaux, 

Et les poyssous dedans les eaux 

En fönt vne complainte forte. 
Natürlich sind die Trauernden, wie wir „schon*' jetzt erfahren, 
Hirten; der Hingeschiedene war ein pasteur par excellence: 

De tons les Bergers Texcellance 

Regreton, 

Schliessen wir uns der Trauer der Natur an: 

Helas plorons incessamment, 

Voyans ce rüde auancement, 

Par qui noz Muses sont esteintes, 

Noz Lauriers du tout dessechez, 

Et de leurs places arrachez 

Par l'oraige de ses ateintes. 
Trotz unserer Herzenspein wollen wir ihm einen Altar er- 
richten und, ihm Opfer darbringend, dort zwölfmal im Jahre laut 
unseren unersetzlichen Verlust beklagen. 

Dann wird dem Verstorbenen eine ruhmredige Grabschrift 
gesetzt : 

Cy gist le corps tant acomply, 

Qui fvt en son vivant remply 

D'avtant de vertvz, et de graces 

De piete de divin savoir, 

Que le ciel en povrroit povrvoir 

Homme de ces terrestres places. 

Wenn wir, so fahren die „Hirten" fort, nach dem Begräbnisse 
uns wieder in die Angelegenheiten dieser Welt mischen, dann wird 
der bereits unter den Himmlischen weilende Freund unsere länd- 
lichen Lieder sicher nicht verschmähen. 

Diese Totenklage könnte eben so gut den Namen Complainte 
oder Elegie oder Chanson funebre u. dgl. tragen, wenn nicht das 
ganz äusserlich angewandte Zubehör der Hirtendichtung darauf 
hinwiese, dass wir ein bukolisches Gedicht vor uns haben. 

Trotzdem fand auch Magny einige Lobredner. ^) Dazu bemerken 

1) So rühmt Joach. Dubelläy in seinen „Regrets", Par. 1558. 8^ an 
Magny >8a maniäre d'^crire doucement«. Auch Colletet schreibt in seinem 
„Disc. du Sonnet" (S. L'Art poet. du Sr. Coli., Par. 1658. S% S. 45: »Magny 
öcrivoit d'un style assez doux & mdme assez fleuri pour son si^clec. Er fügt 
hinzu, dass nach Ronsard, Dubelläy u. Remy Belleau unter den vielen und 
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wir, dass, unseres Brachtens, Magny allen Anwandlungen seiner 
dichterischen Laune willenlos die Zügel schiessen lässt, dass er 
manchen schönen Gedanken durch gewöhnlichle Ausdrücke entstellt 
und dem Leser den Genuss vieler hübschen Stellen durch seinen 
Hang zur Ausgelassenheit verleidet. 

Die Form des Gedichtes stimmt mit der süsslich weichen 
Stimmung des Inhaltes überein. Das Gedicht ist abgefasst in 
Strophen von je 6 achtsilbigen Zeilen mit der Reimstellung a a b 
c c b. Die ünnatürlichkeit der Empfindung tritt äusserlich in ver- 
schrobener Ausdrucksweise, in schiefen Bildern und Vergleichen 
zu Tage, von den vielen gleichklingenden Wörtern, Binnenreimen 
und dem hohlen Phrasengeklingel nicht zu reden. Eine Stelle möge 
nach den bereits angeführten genügen: 

Et bien que le rongeant soucy 

Nous liure vn assault admirable, 

Ne laissons k faire vn autel 

Couuert d'amaranthe immortel, 

Pour le rendre plus memorable. 

Ein zweites Hirtengedicht Magny 's findet sich in: Les Ödes 
d'Olivier de Magny de Gabors en Quercy; (Vignette) A Paris, 
Chez Andrö W6fihel, rue sainct Jean de Beauuais, h Tenseigne 
du cheual volant. 1559. Auec priuilege du Roy. 

Besagtes Hirtengedicht steht auf den Seiten 163—170 und 
trägt den Titeil: Devis Rvstiqve. Oliuet, Janöt. — Darin über- 
bieten sich die eben genannten beiden Schäfer in herzzerreissenden 
Schilderungen ihrer unsagbar heissen Liebe: 

Ja. Aussi i'ay veu cent fois le soleil s'arrester 
Pour ma plaincte escouter, 
D'vne douce pitiö sentant son ame attaincte, 
Tant triste estoit ma plaincte. 
Ol. Je n'ay pas iamais veu le soleil s'arrester, 
Pour ma plaincte escouter, 

berühmten Dichtern zur Zeit Heinrich II. ihn in der IjTischen Gattung 
keiner erreicht habe. Aber Colletet nimmt eben auch nur die äussere Seite 
zum Massstabe seiner Kritik, ö. Rathery, L'Infl. etc. (p. 105 ff: Ecole de 
Ronsard) führt folgenden Ausspruch Colletet' s an ; „L'61ocution corapose, sans 
doute, la plus noble partie de notre poesie.'' — Weitere Lobsprüche auf M. 
von seinen Zeitgenossen s. bei Colletet: Vie d'Ol. de M., abgedr. in: E. 
Courbet, Derniäres poösies d'Ol. de M., Par. 1880. 8^ Avertissement, p. 
VIII ff. - 
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Mais i'ay vea mille fois, quand ie venois k dire 
L^estat de mon martire, 

Les plus pesans rochers, fascbez de mon esmoy 
S'escarter loing de' moy, 

Ne pouaant plas souffrir ceste complaincte vaine, 
Qui descouuroit roa peine. 
Jeder von ihnen fühlt seine Gebeine und seine Adern voll 
Eiszapfen, und jedem trübt sich das vorher noch so reine Auge 
bei dem Gedanken an die Ungunst seiner Geliebten: 
Ja. Voila commenl ie cours en ioye & desconfort 

De la vie i la raort, (etc). 
Die Liebe der beiden Schmachtenden ist auch keine ritterlich 
vornehme. Statt sich in das Unvermeidliche verschmähter Liebe 
zu fügen, erheben sie fortwährend Klagen über die Unerbittlich- 
keit, ja Grausamkeit der Angebeteten. Dabei kehren sie ihre 
eigene Treue fleissig hervor: 

Ol. Voyla comment ie celle en plus d'ennuy que toy 
Mon amoureux esmoy, 

Esperant qu'ä la fin mon feu trouuera place 
Pour rompre ceste glace, 
Et fera veoir encor sa dure cruault6 
Comme ma ioyaultö. 
Und so streiten sie lange darüber, wessen Liebe heisser brenne, 
und fragen sich, was besser sei, über seine Gefühle Schweigen zu 
bewahren oder sie seiner Umgebung anzuvertrauen. Darum (die 
Anfangsverse) : 

Ol. Fuyez mon eher troupeau, fuyez ceste herbe verte, 
De mes larmes couuerte, 
Car dedans ces pastiz les herbes & les flenrs 
Que i'attain de mes pleurs, 
S'enueniment soudain, taut ceste humeur trop vaine 
Est d'amertume plaine. 
Anderswo werdet ihr die Bäche reiner, die Wiesen saltiger 
und die Wälder laubreicher finden als hier an dem Orte meines Wehes. 

Jeder will der Unglücklichere sein; der eine» weil er seine 
Geliebte nicht zu Gesichte bekommt, der andere, weil er sie zwar 
sehen kann, ihr Herz aber nicht in gleicher Liebe zu ihm ent- 
brannt ist: 



63 

1. Et i^ayme mieux cent fois k la mort m'auancer, 
Que de luy pourchasser 
Le moindre desplaisir, dout sa seulle pens6e 
Pourroit estre offens6e. 
Diese Liebesklagen wollen kein Ende nehmen. 
Zum Schiasse folgen noch langgedehnte Auseinandersetzungen 
über die Zudringlichkeit gegen die Geliebte und über die beste Art, 
sich ihr gegenüber zu benehmen. Olivet erklärt sich endlich als 
Sieger im Wettkampf, weil er offen seine Liebe gestehe, während 
Janot sie in Stillschweigen hülle: 

Confesse donq', qu'Amour de sa gentile flamme 
Eschaufe plus mon ame, 

Et qu'il poinct mon esprit & est de moy vaincueur 
Plus qu'il n'est de ton cueur. 
Janot sieht ihr Engelsgesicht, wie sie die Herde in das Dorf 
zurücktreibt. Auch er will seine Schafe vor Einbruch der Dunkel- 
heit gegen die Wölfe schützen und zieht mit seinem Leidensgenossen 
nach Hause. 

Diese letzten Verse erinnern uns seit langem wieder daran, 
dass wir ein Schäfergedicht vor uns haben. 

Was die Form des Gedichtes anlangt, so lösen sich je ein 
Zwölf- und ein Sechssilber ab. Die Länge der Wechselgespräche 
ist verschieden; wo das Gespräch lebhafter wird, hat der Dichter 
weniger Verse angewendet. 

Einen einzigen ansprechenden Gedanken habe ich unter all' 
dem oben angedeuteten Wust von Abgeschmacktheiten in einfacher 
Form wiedergegeben gefunden. Es ist folgende Stelle: 
Ol. Car tu sgaiz que celluy qui son mal va contant, 

Ne peult endurer tant, 

Qu'vn autre qui recelle en son cueur le martire 

Qu'il n'ose iamais dire. 

Quel autre allegement peult on trouuer aussi 

En Tamoureux soucy. 

Plus doux que de se plaindre, en contant ä sa dame 

Son amoureuse flamme? 
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[Guillaume Telin*), dessen Lebenszeit sich nicht genau 
bestimmen lässt, fügte seinem „Bref Sommaire des sept Vertus'* 
(Par. 1533.8**) bei: Pan6gyricque pastoural surles loüanges 
du Roy de France, Frangoys, premier de ce nom. Es scheint 
dieser Lobgesang zuerst selbständig erschienen zu sein, weil Goujet 
an der angegebenen Stelle sagt^ man lese am Ende desselben, er 
sei gedruckt worden Paris 1538. 8°.^) Goujet meint weiter: 
Tout 6toit sterile sous la plume de Guillaume Telin; sein Pane- 
gyrikus sei nur bedeutend an Länge, und dies sei der geringste 
Fehler des Werkes. 

Bei Sommer^) finde ich noch einen alten französischen Hirten- 
kalender erwähnt. Goujet*) spricht sogar von zwei solchen. In 
dem einen, Calendrier des ßergäres, dessen Ausgabe von 1499, 
Paris 4® Goujet „en l'Hostel de Beauregard" gesehen zu haben 
behauptet, lässt nach seiner Angabe der anonyme Verfasser zwei 
Hirtinnen aus dem cbimerischen Reiche eines PrStre Jean heraus 
nach Paris kommen, zu Anfang der Regierung Ludwig XJI. Die 
beiden Schäferinnen unterhalten sich alsdann lange über die Yorzüge 
Frankreichs und der Stadt Paris im Besonderen und endlich über 
die ersten Grundsätze der Astronomie (!), über die Zahlen u. dgl. 
Nun fährt Goujet fort: Ebenso wie der Verfasser des Calendrier 
des Bergers ^) will unser Autor (d. h. der des Cal. des Bergeres) 
die Vor- und Nachteile der einzelnen Jahreszeiten auseinander- 
setzen^ die Einflüsse der Sternkonstellationen auf den menschlichen 
Körper und auf die Produkte der Natur feststellen u» s. w. Die 
Wahrscheinlichkeit ist, dass Goujet sich irrt, und dass die beiden 
Calendriers nur ein und derselbe sind. Weiter erfahren wir, dass 
das Lob auf die Stadt Paris in Form eines Liedes gesungen wird, 
von welchem jede Hirtin eine Strophe vorträgt, üebrigens sei, 
wie Goujet meint, der Kalender der Hirten mehr in Prosa als 
in Versen abgefasst; auch sei sein Inhalt vielfach nur aus der 

1) S. Goujet X, 325 ff. 

2) Die Ausgaben s. bei Goujet X, 442 f. 

3) 1. c, S. 31. 

4) X, 187 ff. 417 ff. 

5) Bei Goujet X, 417 finde ich: Le grand Calendrier & Compost des 
Bergers, compose par le Berger de la grand Montaigne, in 4®, ä Paris, par Nie. 
Bonfons, sansdate (!). Er wäre fr u her als der erstere Calendrier erschienen ; 
muss denn aber Goujet's Ausgabe, die er 1499 sah, gerade die erste gewesen 
sein? Dies würde übrigens mit Sommer^s Angabe stimmen, dass schon 1497 
dieser franz. Hirtenkalender in engl. Sprache gedruckt wurde: 1. c, S. 31. — 
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Unwissenheit und dem Aberglauben der damaligen Zeit zu er- 
klären]. 



Am Schlüsse unserer Arbeit angelangt, haben wir nur noch 
deren Erj^ebnisse zusammenzufassen. Wir sind bestrebt gewesen, 
nachzuweisen, dass die ersten Erzeugnisse der französischen Schäfer- 
lyrik keineswegs die herkömmliche Geringschätzung verdienen, dass 
Männer wie Marot, Cretin und Tahureau auf dem richtigen Wege 
waren, die Begründer einer selbständigen und eigenartigen fran- 
zösischen Hirtenlyrik zu werden, dass aber die Renaissance mit 
ihrer römisch italienischen Richtung auch auf diesem Gebiete eine 
weitere Entfaltung der n a t i o n al-französischen Dichtung hemmte. 
Das erkennt man deutlich genug an dem Unterschiede zwischen 
den Hirtendichtungen der eben genannten Autoren und denen der 
Ronsard'schen Schule. Bei den ersteren finden sich noch kräftige 
Züge wahren, tiefen Naturgeftihls und ein Sinn für einfache, un- 
gekünstelte Darstellung, bei Ronsard und seinen Schülern aber 
meist nur Gelehrsamkeit im Inhalte und Schwulst in der Form. 
Schon die von uns zuletzt behandelten Autoren weisen die Fehler 
der Ronsard'schen Schule in so auffallender Weise auf, dass 
Tahureau^) von vielen seiner Zeitgenossen schreiben konnte: 

(A Monseigneur de Saingelays): 

Mille auiourd'huy nons fönt voir 

Leur trop indocte sgauoir, 

Cuidans se rendre admirables 

Soubs Tombre d'vn tas de fable s, 

Dont par trop confusöment, 

Sans ordre, & sans iugement, 

Sans flu leurs vers ils remplisseni: 

Leurs vers, qui rüdes languissent 

Sans nerfs, sans force, et, sans art, 

Et qui, sans auoir ögard 

Aux personnes qu'ils 6criuent. 



1) S.. o. die von mir benützte Ausg. seiner Werke. — 



